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Vorwort 


Von den wirren und blutigen Tagen der Kämpfe um den Anna- 
berg, um Zembowitz und Guradze, um Kattowitz und Gogolin her 
verbindet ſich mit dem Wort „Oberſchleſien“ — „O. S.“ — für 
die deutſche Jugend ein Stück Mythos vom letzten, tapferſten 
Widerſtand gegen die polniſche Habgier. 

O. S. iſt aber mehr — es iſt ein lebendes Denkmal, ein ganzes, 
großes Land, das täglich und ſtündlich daran gemahnt, wie man 
dem deutſchen Volke aus Haß und Niedertracht nicht einmal jene 
armſeligen Zuſagen und Rechte gehalten hat, die ihm ſelbſt noch 
der Verſailler Diktatfriede zugeſichert hatte. 

O. S. — das iſt zugleich verlorener, abgeriſſener, in Fetzen ge- 
ſchlagener Arbeitsplatz für Millionen, das ſind ſtillgelegte Hütten, 
erſoffene Gruben, zerſtörte Bahnen, zerriſſene Städte und Ge— 
meinden — das iſt eine Hölle des Wahnſinns geworden, in der 
neupolniſcher Frühkapitalismus und franzöſiſcher Imperialismus 
einen Hexenſabbat des Haſſes auf den Trümmern ausführen. 

O. S. — das iſt aber zugleich eine ſehr ernſte Mahnung an das 
deutſche Volk. Die polniſche Bewegung in Oberſchleſien iſt jo jung, 
daß man ihre Entſtehung und ihr Wachstum wohl überſehen 
kann — an ihrer Wiege ſtanden alle böſen Geiſter der letzten Ver— 
gangenheit der liberalen Epoche Pate: der liberale Kapitalismus 
und die bürokratiſche Anfähigkeit, die Arbeiterfrage zu löſen, die 
ahnungsloſe Polenſchwärmerei und Liebedienerei gegenüber dem 
rohen und habgierigen Polentum. 

O. S. — wir vergeſſen dich nicht, dich Land der tauſend deut— 
ſchen Wunden, Land unter dem Kreuz und unter dem Knüppel! 

Wir formulieren heute die Rechtsanſprüche des Deutſchtums auf 
den abgeriſſenen Teil Oberſchleſiens — einmal werden wir ihre 
Durchſetzung zu erkämpfen haben. 
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Wir wollen aber auch gerade jetzt einmal, um aus der Vergan⸗ 
genheit zu lernen, ehrlich die Fehler bekennen, die gemacht worden 
ſind, und die uns unſer ſchönes Land gekoſtet haben. 

Iſt Memelland uns entriſſen worden, ohne daß deulſche Fehler 
dies beſörderten, haben wir uns im Korridor lediglich eine alu 
große Weichheit und ſträfliche Duldung der großpolniſchen Agita— 
tion unter dem kaſchubiſchen und dem national noch ungefeftigten 
Teil der Bevölkerung vorzuwerfen, die Polen unverdiente Erfolgs 
möglichkeiten auf uraltem Germanenboden bot, fo iſt in Ober: 
ſchleſien Verrat, gemeiner, teufliſcher, ſchwarzer Verrat geübt wor: 
den, und es iſt nötig, heute, wo die Judaſſe wieder einmal die 
Maske des Deutſchtums angelegt haben, deutlich zu betonen, daß 
eine Rückgewinnung Oberſchleſiens in vollem Umfange nur mög- 
lich iſt bei gleichzeitiger Ausſchaltung der Verräter und Polen— 
knechte im eigenen deutſchen Lager. 

Wir werden neben den deutſchen Rechten auf Oberſchleſien zu: 
gleich in dieſem Heft die ſachlich hinzugehörige Frage des Hult- 
ſchiner Ländchens und des deutſchen Oſterreichiſch-Schleſien⸗ 
jenſeits der Reichsgrenzen zu behandeln haben. 

Infonderbeit aber wird am Beiſpiel von OS. darzuſtellen fein, 
wie ſehr gerade der tüchtige deutſche Arbeiter, gerade das deulſche 
Arbeitertum dort Opfer der nationalen Niederlage wurde. 

O. S. — was wir verloren haben, darf nicht verloren bleiben. 


Dr. v. Leers. 


Kap. 1. 


Was iſt Oberſchleſien? 


Das Deutſchland abgeriſſene Gebiet Oberſchleſien umfaßt: 


a) die durch die Note des Botſchafterrats vom 20. Oktober 1921 
von der preußiſchen Provinz Schleſien abgetretenen Teile: 


1. vom Kreiſe Lublinitz und Toſt-Gleiwitz . . 724 qkm 
2. vom Znduſtriebezirk . „ „ „ 55 dm 
3. vom Kreiſe Pleß, Rybnik und Ratibor . . . 1914 qkm 


p) die an die Tſchechoſlowakei durch Beſetzung am 4. Februar 
1920 gefallenen Teile, das Hultſchiner Ländchen. 316 qkm 
Zuſammen beträgt das Gebiet 3589 qkm. 


Die abgetretene Bevölkerung beträgt: 


a) an Polen 
1. vom Kreiſe Lublinitz und Toſt-Gleiwitz 38 545 Einwohner 
2. vom Induftriegebiet . . . 590 870 


„ 


3. vom Kreiſe Pleß, Rybnik und Ratibor 263 132 1 
892 547 Einwohner. 


b) an die Tſchechoſlowakei 
Hultſchiner Ländchen . 48 446 Einwohner. 


Zuſammen beträgt die abgeriſſene Bevölkerung 940 993 Ein- 
wohner, d. h., da Oberſchleſien vor dem Kriege auf Grund der 
Volkszählung vom 1. Dezember 1910 2 207 981 Einwohner um- 
faßte, find ihm 42,6 Prozent feiner Einwohnerzahl und 30 Pro— 
zent ſeines Gebietes entriſſen worden. 

Von dem abgetretenen Gebiet entfallen nach ſeiner landwirt- 
ſchaftlichen Benutzung auf 


Ackerland und Gärten . . . 179911 Hektar 


Wieſen˖n MR Sc 
Weiden. 72780 Hektar 
Forſten 115 850 Hektar 
ſonſtige Fläche „„ „ „ „„ A 


Es wäre verkehrt, bei der Betrachtung des oſtoberſchleſiſchen 
Problems ſich nun lediglich ſtarr an die alten Reichsgrenzen zu 
halten, man wird vielmehr zu berückſichtigen haben, daß lediglich 
durch geſchichtliche Zufälle das alte Sſterreichiſch-Schleſien, die 
Grafſchaft Jägerndorf, die Stadt Teſchen und die noch heute ſtark 
deutſche Stadt Bielitz, durch ihre Zugehörigkeit zur öſterreichiſch— 
ungariſchen Monarchie nicht zum großen Block des Deutſchtums 
im Deutſchen Reich gehört haben, daß aber ihre Bevölkerung 
gleichfalls deutſch iſt, und wird deshalb von vorneherein dieſes 
Gebiet mit zu berückſichtigen haben. 

Wir gehen hier ja grundſätzlich von den großdeutſchen Aniprü- 
chen aus, dieſe aber gründen ſich nicht auf die bloße Tatſache einer 
früheren Zugehörigkeit des betreffenden Gebietes zum Deulſchen 
Reiche, ſondern auf das Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker und 
auf das Recht des deutſchen Volkes auf Rückgabe der durch ſeine 
Arbeit erſchloſſenen Gebiete. Hierbei aber macht es keinen Anter— 
ſchied, ob das in Frage kommende Gebiet, wie das abgeriſſene 
Oberſchleſien, in den letzten Jahren zum Deutſchen Reich gehört 
hat, oder ob es zur öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie gehört hat. 
Wir werden darum grundſätzlich das Problem der volksdeutſchen 
Anſprüche auf Sſterreichiſch⸗Schleſien mit zu behandeln haben. 

Damit kämen folgende Gebiete mit in den Rahmen unſerer Be— 
trachtungen hinein: 

a) der öſtliche Teil von Sſterreichiſch-Schleſien mit der halben 
Stadt Teſchen und der Stadt Bielitz, vereinigt mit dem vom 
Deutſchen Reich abgeriſſenen Oſtoberſchleſien zur autonomen pol- 
niſchen Wojewodſchaft Gorny Slaſk (ſpr. SIonft), 

p) der tſchechiſch gewordene Teil von Sſterreichiſch-Schleſien. 


Ka p. 2 


Geſchichtliches Recht des Deutſchtums auf 
Oſtoberſchleſien 


Wer ſaß zuerſt in Oberſchleſien? Welches Volk hat das ältere 
Recht auf dieſes Gebiet? 

„Die Kenntnis von der Vorgeſchichte Oberſchleſiens war bis vor 
kurzer Zeit ſehr gering — gemeſſen an dem, was man von dem 
übrigen Schleſien wußte. Jedoch nur, weil in Oberſchleſien plan— 
mäßige Forſchung in größerem Umfange erſt nach der Gründung 
einer oberſchleſiſchen Provinzialdenkmalspflege für Bodenalter— 
tümer eingeſetzt hat. Zahlreiche Fundſtellen waren früher nur in 
dem Ackerbau leicht ermöglichenden Lößgebiet links der Oder, 
namentlich in den Kreiſen Leobſchütz und Ratibor bekannt. Das 
Lößgebiet war von jeher waldfrei. Auch in dem heutigen Wald— 
gebiet rechts der Oder hat ſich neuerdings ſtarke vorgeſchichtliche 
Beſiedlung aus faſt allen Zeitſtufen nachweiſen laſſen.“ 

(Taſchenbuch des Grenz- und Auslandsdeutſchtums, 
Oberſchleſien S. 5.) 

Wem die Funde der ſogenannten „Lauſitzer Kultur“ angehören, 
die auch hier als erſter einigermaßen zu beſtimmender Kulturkreis 
auftauchen, iſt heute noch ſtrittig. Profeſſor Koſſinna hält die Kul- 
tur für illyriſch, d. h. dem ſpäter auf dem Balkan anſäſſigen thrafo- 
illyriſchen Stamm gehörig, Profeſſor Schuchardt ſieht in ihnen 
bereits das Werk der germaniſchen Sueben — jedenfalls iſt es 
die Hinterlaſſenſchaft von Menſchen der nordindogermaniſchen 
Völkergruppe. Gänzlich widerſinnig iſt die von der polniſchen 
Wiſſenſchaft (Profeſſor Koſtrzewſki u. a.) neuerdings ausgegrabene 
Theorie, es habe ſich hier um „Arſlawen“ gehandelt, die durch die 
ſpäteren Germanen lediglich überdeckt worden feien. Mit Recht hat 
Dr. Frhr. von Richthofen, der Schüler des „Altmeiſters der 
deutſchen Vorgeſchichte“, Profeſſor Koſſinna, dieſe Theorie ent— 
ſchloſſen abgelehnt. Zwiſchen jener „Lauſitzer Kultur“ und den ſpä⸗ 
teren ſlawiſchen Funden beſteht nicht die geringſte Verwandtſchaft. 
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Sicher aber wiſſen wir, daß in der Zeit des 6. Jahrhunderts 

v. Chr. Oberſchleſien reſtlos germaniſch war. Andere Funde neben, 

den germaniſchen Funden kommen nicht vor. Bis in das 4. Jahr— 

hundert n. Chr. finden ſich hier reichhaltige germaniſche Funde, 
und zwar handelt es ſich um das große germaniſche Volk der Yan- 
dalen, das hier in Oberſchleſien ſiedelte. Dieſes große germanische 

Volk oſtgermaniſcher Herkunft, nahe Verwandte der Goten, mit 

denen fie trotzdem manchen Kampf ausgekämpft haben, ift in die 

Völkerwanderung mit hineingeriſſen worden. Es verließ, gedrängt 

von Hunnen und Goten, ſeine ſchleſiſchen Berge und wanderte auf 

langen Fahrten durch das verſinkende Römiſche Reich, bis es ſich 
in Nordafrika, auf der Stelle des alten Karthagos, ein neues, kurz 
lebiges Reich gründete. Von den Byzantinern überwunden und 
faſt vernichtet, iſt dieſes große germaniſche Volk dann in Atifos 

Erde verſickert. Sein letzter König Gelimer ſoll den ſiegreichen 

byzantiniſchen Feldherrn um eine Harſe und einen Schwamm in 

feiner Gefangenſchaft gebeten haben, um feine Tränen zu trocknen 
und den Antergang ſeines Volkes zu beſingen. 

Die im Lande gebliebenen Vandalen in Oberſchleſien waren 
zahlenmäßig nicht mehr ſtark genug, um der ſtillen Unterwanderung 
durch einrückende Slawen Widerſtand zu leiſten. Die herrlichen 
Funde aus der germaniſchen Bronzezeit verſchwinden; in den 
Jahrhunderten nach der Völkerwanderung wird der Boden faſt 
ſtumm. Die langſam ſich in das Land einſchiebenden Slawen 
brachten keine Kultur mit ſich. Kampflos, lautlos, ſpurlos kam die 
ſlawiſche Flut. Wirklich ſlawiſche Bodenfunde in größerem Maße 
treten erſt im 9. Jahrhundert n. Chr. auf. Die Slawen wohnten 
in Holzhäuschen, benutzten noch den Holzpflug, während die Ger- 
manen ſchon den Eifenpflug kannten — was ſollte viel von ihrer 
Kultur bleiben und Zeugnis geben? 

Außerdem wird es heute immer zweifelhafter, ob dieſe ſchleſi— 
ſchen und oberſchleſiſchen Slawen überhaupt Polen waren. Auf 
alten Karten führt das Land den Namen „Chrobatia“ und wird 
immer als etwas vom eigentlichen Polen durchaus Verſchiedenes 
verſtanden. Nicht mit Anrecht wollen darum viele Forſcher in den 
heutigen oberſchleſiſchen „Waſſerpolen“, deren Sprache nicht ein 
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zurüdgebliebenes Polnisch iſt, ſondern ein ſlawiſcher Dialekt, der 
urſprünglich ſelbſtändig, dann viel polniſche und deutſche Wen— 
dungen aufgenommen hat, gar keine richtigen Polen ihrer Abſtam— 
mung nach, ſondern einen Zweig der heutigen Kroaten ſehen, die 
vom Hauptteil ihres Volkes abgeſplittert ſind, genau ſo, wie die 
wendiſchen Serben in der Lauſitz den heutigen Serben näher— 
ſtehen als den benachbarten Tſchechen. Beide Völker ſcheinen 
durch den Einbruch der Awaren, gegen die Karl d. Gr. jahrelange 
Kriege führte, erſt um 800 n. Chr. abgedrängt zu ſein. So würde 
ſich ſowohl das ſpäte Auftauchen dieſer Slawen in Oberſchleſien 
zwiſchen 800 und 900 n. Chr. wie auch der Name „Chrobatia“ 
und ihre Sonderſtellung gegenüber dem eigentlichen Polentum 
zwanglos erklären. 

Die Könige der polniſchen Frühzeit haben in dieſen Gegenden 
auch ſtets nur eine ſehr äußerliche Herrſchaft ausgeübt, Oberſchleſien 
iſt unter ſeinen Herzögen ſtets weitgehend ſelbſtändig geblieben. 
1163 iſt Oberſchleſien bereits wieder gänzlich aus dem loſen Zu— 
ſammenhange mit dem polniſchen Staat ausgeſchieden, und als 
noch einmal 1335 Kaſimir d. Gr. von Polen im Vertrage von 
Trentſchin auf alle Rechte an Schleſien verzichtete, beſtätigte er 
damit nur, was bereits zwei Jahrhunderte vorher Tatſache ge— 
worden war — die Loslöſung Oberſchleſiens aus dem kurzen Zu— 
ſammenhang mit dem polniſchen Reiche. 

Seit jener Zeit, d. h. ſeit dem 12. Jahrhundert, hat die ober— 
ſchleſiſche Bevölkerung keine Zugehörigkeit zu Polen mehr ge— 
habt — ſie hat die ganze polniſche Geſchichte, ihren Aufſtieg, ihre 
Höhepunkte und ihren häßlichen und jämmerlichen Verfall im 
17. und 18. Jahrhundert überhaupt nicht miterlebt. Hochpolniſch 
war ihr eine fremde Sprache geblieben. 

Beeinflußt worden iſt die Bevölkerung dagegen durch die ein— 
ſetzende deutſche Rückwanderung unter den Piaſtenherzögen. Dieſe 
Beſiedlung kam friedlich und gerufen von den Herzögen. Sie 
folgte links der Oder dem guten Lößboden, deſſen Anbaufähigkeit 
wir ja ſchon aus der Geſchichte der vorgeſchichtlichen Beſiedlung 
Oberſchleſiens kennen, ging dann bei Ratibor über die Oder, er— 
füllte die Kreiſe Pleß und den Süden des Kreiſes Rybnik. Rechts 
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der Oder ging fie in die Kreiſe Roſenberg und Kreuzburg. Das 
alte Biſchofsland Neiſſe wurde wieder völlig eingedeutscht. Da in 
Oberſchleſien wegen der Gewaltloſigkeit der deutſchen Beſiedlung 
der deutſche Ritter zurücktrat, gewann die geiſtliche Führung, 
unterſtützt durch eine auffällig ſtark religiöfe Veranlagung der Be- 
völkerung, überwiegende Bedeutung. Die Klöfter, wie Rauden 
und Cernowanz, waren die Mittelpunkte einer ſtark religiös fun— 
dierten Kultur deutſcher Grundlage und Form. 


Immer wieder gefährdet durch gelegentliche Tatareneinbrüche 
aus Polen, zum Teil verwüſtet durch den großen Feldzug des 
Mongolen Batu, blieb Oberſchleſien Vorpoſten der deutſchen Kul— 
tur nach Südoſten und ſetzte ſich immer energiſcher vom Polen: 
tum ab. 

Der Dreißigjährige Krieg ſchlug dem Lande ſchwere Wunden, 
hervorgerufen durch Brandſchatzungen der hin- und herziehenden 
Heere. Eine Zeitlang regierte bereits eine Hohenzollernlinie im 
Lande, abſtammend von Markgraf Georg dem Frommen von 
Brandenburg, der 1382 Herzog von Oppeln geworden war. 

Auf Grund dieſer Verwandtſchaft beanſpruchte Friedrich d. Gr. 
das Land und erlangte es unumſtritten mit der Beendigung des 
Siebenjährigen Krieges. 

Stellte die Beſiedlungszeit Oberſchleſiens durch die germani- 
ſchen Vandalen die erſte Kulturblüte des Landes dar, die Wieder: 
beſiedlung im Mittelalter durch das Deutſchtum die zweite ſo be— 
gann mit dem „Alten Fritz“ die dritte Periode des Aufſtieges 
Oberſchleſiens, die erſt mit dem Raube des öſtlichen Teiles durch 
Polen jäh unterbrochen worden iſt. 

Friedrich d. Gr. begann ſogleich eine neue Siedlung im Lande. 
Im Waldgebiet um Oppeln legte er 22 Dörfer an, daneben noch 
drei Dörfer huſſitiſcher Flüchtlinge und 8 Dörfer mit oberſchleſi— 
ſcher Mundart. (Es iſt übrigens bemerkenswert, daß von den 
22 deutſchen Dörfern 7 ihre deutſche Mutterſprache durch die ftille 
Poloniſierungsarbeit der Geiſtlichkeit heute verloren haben!) Be— 
ſonders die Entwicklung des Bergbaues ließ ſich der große König 
angelegen ſein. 
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Die Zuftände, die er vorfand, waren recht ungünſtig; die öfter- 
reichiſche Herrſchaft des Erzhauſes Habsburg hatte gerade Ober— 
ſchleſien ſtark vernachläſſigt. Einer der beſten Kenner jener Pe— 
riode, Profeſſor Laubert („Deutſch oder ſlawiſch?“ Kämpfe und 
Leiden des Oſtdeutſchtums, 1928), ſtellt die Lage folgender- 
maßen dar: 

„Die Schlacht am Weißen Berge hatte Böhmen dem Hauſe 
Habsburg unterworfen und zugleich auch Schleſien in deſſen Hand 
gebracht. Erbarmungslos ſetzte nun die Zwangsbekehrung der 
Ketzer mit den Liechtenſteinſchen Dragonern ein. Nach dem Aus⸗ 
ſterben der Piaſten wurde das jeſuitiſche Schreckensregiment auch 
auf Liegnitz, Brieg und Wohlau ausgedehnt, ungehindert durch die 
überall eintretende Verödung (zahlreiche Auswanderung nach der 
Lauſitz und Polen; allein aus dem kleinen Guhrau von 4000 Men⸗ 
ſchen!). Alle Kirchen und Schulen wurden den Neugläubigen ent— 
riſſen, ihre Pfarrer und Lehrer verjagt. Erſt 1706 erfolgte durch 
das Eingreifen Karls XII. von Schweden eine Beſſerung. Trotz— 
dem herrſchte bis zum Ende der öſterreichiſchen Epoche engherzige 
Bedrückung. Dieſe Wendung traf vorwiegend das Deutſchtum und 
war beſonders verhängnisvoll für Oberſchleſien. (Erlöſchen der 
Montan-Induftrie durch Abzug der evangeliſchen Bergknappen 
und oft der letzten deutſchen Bürger.) 

Man mag dieſe Politik im Rahmen ihrer Zeit entſchuldbar, 
vom kirchlichen und dynaſtiſchen Standpunkt aus erklärlich finden 
und zugeben, daß ſie damals noch keine direkte nationale Gefahr 
bedeutete, aber ſpäter hat fie ſich auf verderblichſte Weiſe ausge- 
wirkt. Erſt durch ihre Wiederkatholiſierung wurden in der ober— 
ſchleſiſchen Bevölkerung die innere Vorausſetzung und jene Anpaj- 
ſungsfähigkeit an das Polentum geſchaffen, die ihre teilweiſe Par— 
teinahme für dieſes in der Gegenwart ermöglicht haben, wogegen 
die fremdſprachlichen Elemente evangeliſchen Bekenntniſſes in ganz 
Preußen zum mindeſten ihrer Geſinnung nach völlig eingedeutſcht 
wurden. 

Erſchwerend kam das Einſtrömen landfremden Adels hinzu. 
Schleſien als Außengebiet wurde vom Kaiſer als Verſorgungs⸗ 
objekt verdienter Offiziere und Staatsmänner (Wallenſtein, Haß- 
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feld, Lichnowſky, Freiherr von Waffenberge) und unbequemer 
Elemente (Bethlen Gabor, die Zäpolyas) benutzt. Auf dieſe Weise 
entſtand ein mit der Provinz nicht verwachſenes internationales 
Magnatentum — 1742 waren 223 oberſchleſiſche Güter in der 
Hand öſterreichiſcher Untertanen —, das ohne patriarchaliſche Ve 
ziehungen zum Volk alle ſozialen Pflichten vernachläſſigte und fein: 
Beſitzungen gewiſſenloſen Pächtern anvertraute. Dadurch wurde 
der wirtſchaftliche Rückgang und die ſchwierige ſoziale Stellung 
des Oberſchleſiers noch verſchärſt, was ſich ebenfalls bis zur Ge— 
genwart fühlbar macht.“ 

Wenn auch der „Alte Fritz“, in deſſen Lande „jedermann nach 
feiner Faſſon ſelig werden konnte“, die Religionsverfolgung ſofott 
beſeitigte, andererſeits ſchonſam ſich hütete, dem katholiſchen Teil 
zu nahe zu treten (praktiſch hielt er die Kleriker aller Konfeſſionen 
für Schaumſchläger, wenn er auch ihren Einfluß beim Volle zum 
Beſten des Staates einzuſetzen klug genug war) — die Magnaten: 
wirtſchaft und die nun einmal durch die „Ketzerverfolgung“ voll 
zogene Vertreibung eines erheblichen Teils des Deutſchtums aus 
Oberſchleſien hat er nicht mehr ganz rückgängig machen können. In 
dieſer Beziehung trägt noch heute das deutſche Volk eine Laſt, die 
ihm der kurzſichtige Habsburger Klerikalismus und ſeine Haus 
machtpolitik aufgebürdet hat, die niemand ſachlicher und ſchärfer 
aus eigener Kenntnis ihrer volkstumfeindlichen Wirkung dargeſtellt 
hat als Adolf Hitler in den erſten Kapiteln von „Mein Kampf“. 
Vor allem das Beſtehenbleiben der Magnatenwirtſchaft mit ihren 
ſozialen Angerechtigkeiten hat in Oberſchleſien ſchwer geſchadet. 
Friedrich d. Gr. allerdings tat alles, was in ſeiner Macht ſtand, 
um dieſen zurückgebliebenſten Teil Schleſiens zu erſchließen. Bis 
1786 wurden 16 neue Domänendörfer gegründet. Leider wurde — 
entgegen dem Wunſche des Königs — durch den hochadelsfreund— 
lichen Provinzialminiſter Graf Hoym vielfach zu klein geſiedelt, jo 
daß der Typ des Robotgärtners und Häuslers entſtand, der neben 
ſeinem kleinen Beſitztum auf Arbeit um jeden Preis auf den Her— 
rengütern angewieſen war. Das verſchärfte die ſoziale Spannung 
ſchon damals. Aber 25 000 neue Kleinſtellen wurden eingerichtet, 
und von 1742 bis 1806 erreichte man beinahe eine Verdoppelung 
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der Bevölkerung. Irgendein „polniſches Nationalgefühl“ gab es 
auch damals nicht. Weder am letzten polniſchen Aufſtand vor der 
dritten Teilung (1795) noch am Abfall der Polen nach der 
Schlacht bei Jena (1806) nahm Oberſchleſien teil. Die Bevölke- 
rung, beſonders der Bergbaugebiete, denen der „Alte Fritz“ Ar— 
beit und Brot gegeben hatte, empfand gut preußiſch, die kleine 
Feſtung Koſel wehrte ſich bis zum Frieden tapfer gegen die Trup- 
pen Napoleons. Die oberſchleſiſche Bevölkerung hat auch im Be— 
freiungskriege durchaus ihre Schuldigkeit getan. 

Man darf alſo über dieſen erſten Teil der preußiſchen Epoche von 
Friedrich dem Großen bis zu den Befreiungskriegen zuſammen— 
faſſend ſagen, daß er unter Beſeitigung der öſterreichiſchen Anord— 
nung und Ketzerriecherei, unter Wiederbelebung des ſchon erſtor— 
benen Bergbaues und Wiederbeſiedlung des Landes dem ober— 
ſchleſiſchen Volkstum ein feſtes preußiſches Staatsgefühl gegeben 
hat. Hätte man damals ſtärker mit dem kleinen Manne gegen die 
Latifundienbeſitzer gearbeitet, das auch menſchlich unerfreuliche 
Magnatenzeug aus dem Lande hinausgewieſen und die werdenden 
ſozialen Schäden früher erkannt, wäre viel ſoziale Spannung von 
heute, die Polen einen bequemen Anſatzpunkt gab, vermieden wor— 
den. Hier ſteht nach dem Fehler der klerikalen öſterreichiſchen 
Politik ein Fehler allzu ſtarker, innerlich unpreußiſcher Rüdficht- 
nahme auf hochariſtokratiſche Intereſſen. 

Nach dem Befreiungskriege ſetzte ſich der Verdeutſchungsprozeß 
fort. Die polniſche Sprache und der oberſchleſiſche Dialekt waren 
ſich fo fern, daß die oberſchleſiſchen Prozeſſionen, die nach Krakau 
und Czenſtochau gingen, dort gar nicht verſtanden wurden. Noch 
in den 60er Jahren wurde ein berühmter polniſcher Prediger 
Antoniewicz, der die oberſchleſiſchen Pilger mit „Polen“ angeredet 
hatte, von dieſen gebeten, dies zu unterlaſſen, da ſie keine Polen 
ſeien und ſein wollten. Auch die Geiſtlichkeit war damals treu 
preußiſch geſinnt. An den polniſchen Aufſtänden 1830/31 und 1863 
in Ruſſiſch-Polen, an dem Aufſtand der Poſener Polen 1848 
nahm kein Oberſchleſier teil. Mit Recht erkannte das Volk aus der 
Kenntnis ſeiner eigenen Magnaten, vor denen ihm immerhin die 
preußiſche Verwaltung Schutz und Sicherheit zu bieten ſich be— 
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mühle, die ſoziale Gefahr der Hochadelswirtſchaft. Regierungs⸗ 
präſident von Hippel berichtete 1846: „Die hieſige Einwohner 
ſchaft iſt jeder Sympathie mit dem Polenweſen jo völlig fremd, 
daß ich eine Vereinigung beider Elemente nicht für möglich halte“ 
Alle emporſtrebenden Elemente gingen einfach widerſtandslos und 
gern in der überlegenen deutſchen Kultur auf. Nach dem polni: 
ſchen Schriftſteller Koneczuy waren „1840 die Städte ſchon ich 
eingedeutſcht, und das Landvolk hatte ſich daran gewöhnt, in 
deutſchen Weſen eine Erſcheinung höherer Kultur zu ſehen.“ 
Auch 1848 blieb Oberſchleſien treu preußiſch, jedoch tauchten die 
erſten polniſchen Verſuche auf. Der Beuthener Propſt Schaffranel 
verlangte plötzlich in feiner Zeitung „Dziennik Gornojlafti” (Ober: 
ſchleſiſches Tageblatt) durch den eingewanderten polniſchen Redat: 
teur Lepkowſki die Überſetzung der Landtagsverhandlungen ins 
Polniſche — mußte ſich aber von einem Poſener Abgeordneten 
jagen laſſen, er ſolle fie lieber ins Oberſchleſiſche überſetzen laſſen. 
Alle dieſe Verſuche gingen ſehr raſch wieder ein. Die eigent: 
liche Anterwühlung Oberſchleſiens ging vielmehr von einem der 
bösartigſten Schädlinge aus, die das Deutſchtum im Oſten und 
das geſamte oberſchleſiſche Volk überhaupt erlebt hat. Anter der 
Benutzung der liberalen Theorie von den „Menſchenrechten“ machte 
der fanatiſch großpolniſche Schulrat Bernhard Bogedain, den eine 
ahnungsloſe, liberaliſtiſch verſeuchte Regierung 1848 von Poſen 
nach Oppeln verſetzte, ein konfeſſioneller Hetzer, bösartiger Igno— 
rant und wütender Deutſchenfeind, den Verſuch, von der Schule 
ber, mitten unter der preußifchen Regierung, Oberſchleſien zu ver: 
polen. Er hatte ſchon als Direktor des Lehrerſeminars in Para— 
dies in Poſen den Schülern den Gebrauch deutſcher Worte bei 
ſtrengen Strafen verboten und ſich als Deutſchenſeind heraus 
geſtellt — trotzdem lieferte man ihm das oberſchleſiſche Schulweſen 
aus. Man darf dabei bemerken, daß gerade ein Teil der ober— 
ſchleſiſchen katholiſchen Geiſtlichkeit damals dieſe unſelige Tätig: 
keit, die in direktem Wege zur Auflpaltung Oberſchleſiens und zur 
jetzigen Teilung geführt hat, auf das ernſteſte verurteilt hat 
(Pfarrer Raſſek, Pfarrer Dr. Nieborowffi), wie man überhaupt im 
übrigen Deutſchland aus dem ſchändlichen Verhalten eines großen 
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Teiles des oberſchleſiſchen katholiſchen Klerus nicht ſchließen darf, 
daß dieſer nun etwa auch nur überwiegend polniſch und landes— 
verräteriſch eingeſtellt ſei. Es hat immer unter ihm treu zu 
Deutſchland ſtehende Männer gegeben — wenn ſie auch zeit— 
weilig ſtark in den Hintergrund gedrängt waren. 

Aber Bogedains Schulpolitik, die uns Oberſchleſien praktiſch 
gekoſtet hat, urteilt Dr. Käthe Schirmacher („Anfere Oſtmark“): 

„Die katholiſche Abteilung im preußiſchen Kultusminiſterium 
war die Verbündete aller Verſlawungsbeſtrebungen, die von ihr 
betriebene Schulpolitik bedeutete ‚die polniſche Anterwühlung der 
Fundamente des preußiſchen Staates ... Nun haben die ober— 
ſchleſiſchen Waſſerpolen ſeit 1163 nicht mehr zu Polen gehört, 
hatten polniſche Geſchichte nicht miterlebt und keinerlei national— 
polniſche oder hochpolniſche Aberlieferungen oder Beziehungen: 
Hochpolniſch war für ſie eine fremde Sprache, der Panſlawismus 
war ihnen fremd, waren fie doch gut preußiſch ... Ihre Kultur 
war nur gering. Die Aufgabe beſtand ſelbſtverſtändlich in der 
Zufuhr deutſcher Kultur. Schulrat Bogedain jedoch, den der 
Waſſerpole dauerte, fand, zur kulturellen Hebung der Bevölkerung 
ſei Einführung der hochpolniſchen Lehrſprache in den Volksſchulen 
des ganzen Regierungsbezirkes Oppeln nötig. So ſchuf er die 
Brücke der Verſtändigung zwiſchen Poſener Polenhetzern und 
preußentreuen Waſſerpolen Oberſchleſiens. Statt Oberſchleſien 
durch die Schule einzudeutſchen, hat die Schule es verpolt. Nach 
Abſchaffung der deutſchen Lehrſprache (1848, unter preußziſcher 
Herrſchaft! Das bekommt der Liberalismus und der ſchwarze 
Landesverrat fertig!) ergab ſich nun: keiner der Lehrer in den 
730 Schulen mit deutſcher und 70 Schulen mit waſſerpolniſcher 
Lehrſprache des geſamten Regierungsbezirkes Oppeln konnte Hoch- 
polniſch lehren. Deshalb wurde das neugegründete Lehrerſeminar 
in Peiskretſcham mit Polen aus Poſen beſetzt und hochpolniſcher 
Pflichtunterricht auch an anderen Lehrerſeminaren eingeführt. Als 
eine Generation in dieſer Sprache aufgewachſen war, 1860, gingen 
die Poſener daran, den Waſſerpolen zu erklären, daß fie ihre 
jüngſten Brüder“ ſeien, und langſam, vorſichtig, durch Schule, 
Flugblatt, Zeitung, Buch, drang die ‚neue Sprache“, der ‚neue 
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Geiſt“ in Oberſchleſien vor: die preußentreue Geiſtlichkeit wurde 
gewonnen, eine polniſche Preſſe gegründet, polniſche Vollsbüche— 
reien geſtiſtet und Oberſchleſien von Poſen aus bewühlt, ge— 
leitet und beaufſichtigt.“ Auch die polniſche Literatur (Schramel, 
Koneczny, Szmanda) beſtätigt, daß vor dieſer geradezu teufliſchen 
Bogedainſchen Schulreform eine polniſche Bewegung in Ober— 
ſchleſien überhaupt nicht beſtand. Die polniſche Frage iſt hier rein 
künſtlich hervorgerufen worden. Kardinal-Erzbiſchof v. Etablewifi 
in Poſen erklärte noch 1892 polniſcherſeits offen: „In Schleſien 
fehlt es dem Volke an jeder geſchichtlichen Aberlieferung .. . Wit 
find auch völlig dagegen, daß aus unſerer Mitte eine politiſche 
Agitation um Schleſien in irgendeiner Form hervorgehe.“ 

Trotzdem ſtrömten nun bereits hochpolniſche Akademiker, Stipen— 
diaten des großpolniſchen Marcinkowſki-Vereins, nach Oberſchleſien 
hinein — die Sünde des Liberalismus, die Schulverpolung Ober: 
ſchleſiens durch Bogedain und feine ſchwarzen Helfer, wurde der 
ſchlimmſte Fehler, der in Oberſchleſien begangen iſt. Wie ſpäter, 
ſtand auch hier bürgerlicher polenbegeiſterter Liberalismus und 
klerikale Herrſchſucht zuſammen gegen die Lebensintereſſen des 
deutſchen Volkes. Eine viel zu große, ſachlich gänzlich unbegrün— 
dete deutſche „Objektivität“ hat in Oberſchleſien, deſſen Bevölke— 
rung vom Polentum gar nichts wiſſen wollte, erſt eine polniſche 
Frage entſtehen laſſen. Mit Recht ſchrieb 1850 noch Landrat 
Solger von der oberſchleſiſchen Bevölkerung: „Sie halten ſich 
ſelbſt für Deutſche oder beſſer für Preußen und ſehen ihre Stam— 
mesgenoſſen“ jenſeits der Grenze für eine fremde Nation an.“ 
Mit Recht — denn die oberſchleſiſche Bevölkerung hatte gar kein 
polniſches Nationalbewußtſein. 

Hier erlebte ſie preußiſche Ordnung, Sauberkeit und Ehrlich— 
keit — dort, jenſeits der Grenze, in Ruſſiſch-Polen, begann mit 
dem fußtiefen Schmutz der ungebeſſerten Wege zugleich die mora— 
liſche Minderwertigkeit. Mit Recht ſchrieb Heinrich von Treitſchke 
1872: „Es iſt wie ein Theatereffekt! Dicht hinter dem preußiſchen 
Wachtpoſten, der die Brücke von Myſlowitz behütet, beginnt eine 


andere Welt!“ 
Der ſeit Mitte des vorigen Jahrhunderts einfetzende induſtrielle 
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Aufſchwung des oberſchleſiſchen Induſtriegebietes ift eine Folge— 
erſcheinung des deutſchen Aufſtieges, des fich in Deutſchland für 
die Erzeugniſſe des oberſchleſiſchen Bergbaus und der oberſchle— 
ſiſchen Hütten bietenden Marktes. Darum liegen auch die Auf— 
ſchwungsperioden Oberſchleſiens in den Jahren 1872/75, 1900/01, 
1906/07 und 1911/14. Der Aufſtieg Oberſchleſiens iſt aufs engſte 
verbunden mit dem Aufſtieg Deutſchlands — genau ſo, wie jetzt 
der Loslöſung eines Teils Oberſchleſiens und der Schwächung 
Deutſchlands der Verfall der geſamten oberſchleſiſchen Landſchaft 
gefolgt iſt. Die Bevölkerung, die 1781 nur 9597 Einwohner im 
heutigen Induſtriegebiet (18 Menſchen auf den Quadratkilometer) 
betragen hatte, war mit der reißenden Höherentwicklung des Berg— 
baus und der Hütteninduſtrie bis zum Jahre 1910 auf 1/ Mil- 
lionen Einwohner (1980 Einwohner auf den Quadratkilometer) 
geſtiegen. 

Die Steigerung bot folgendes Bild: 

1860: 81 Steinkohlengruben mit 10 000 Mann Belegſchaft und 

6 Millionen Tonnen Förderung; 
1913: 67 Gruben mit 123 000 Mann Belegſchaft und 45 Mil- 
lionen Tonnen Förderung. 


Das oberſchleſiſche Volk verdiente an Arbeitslöhnen ohne jede 
Arbeitsloſigkeit unter der deutſchen Verwaltung 1912 insgeſamt: 
223 Millionen Mark. Zuerſt war dieſer Aufſtieg für die deutſche 
Geſinnung des Landes nur günſtig. „Die aufblühende Wirtſchaft 
gab den Landeskindern Oberſchleſiens eine Fülle von neuen ſozia— 
len Auſſtiegmöglichkeiten. Sozialer Aufſtieg bedeutet Eintritt in 
eine deutſche Sphäre und Eindeutſchung, oft ſchon direkt, ſonſt 
aber doch faſt ſicher in der nächſten Generation.“ (Taſchenbuch d. 
Grenz- und Auslandsdeutſchtums, Heft 19). Andererſeits tritt nun= 
mehr die moderne Arbeiterfrage in ihrem ganzen Ernſt in Ober— 
ſchleſien auf den Plan, wo durch das Beſtehenlaſſen des alten 
Latifundienbeſitzes an ſich eine ſoziale Spannung beſtehen geblieben 
war. „Etwa an der Schwelle des neuen Jahrhunderts tritt eine in 
der bis dahin ziemlich ununterbrochenen Aufwärtsbewegung fühl- 
bare Stockung ein, und der relative Aufſchwung der oberſchleſiſchen 
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Wirtſchaft beginnt erheblich hinter dem übrigen deutſchen Indu— 
ſtriegebiet zurückzubleiben. Das Bewußtwerden der engen Gren— 
zen bzw. der Unmöglichkeit der weiteren ſozialen Aufſtiegmöglic— 
keiten führte dann zur Herausbildung eines richtigen Proletariats. 
Da die Produktionsmittel und die Unternehmer in Oberſchleſien 
vor dem Kriege durchaus deutſch find, wurde die ſoziale Oppoſition 
der Maſſe der ungelernten ‚waſſerpolniſchen“ Arbeiterſchaft gegen 
fie bald auch antideutſch — und das war ihnen ſoviel wie anti- 
kapitaliſtiſch. So verbanden und verſtärkten ſich in verſchiedenen 
Wechſelwirkungen die alten Gegenſätzlichkeiten der waſſerpolniſchen 
bäuerlichen „Waldmenſchen“ gegen die deutſchen Städter und 
Großgrundbeſitzer mit den neuen der aus deren Blute erwach— 
ſenen Proletarier.“ (Taſchenbuch a. a. O.) 

Ohne die unſelige Bogedainſche Schulreform wäre die ober— 
ſchleſiſche Arbeiterfrage, die Auseinanderſetzung zwiſchen „Prole 
tariat“ und „Unternehmer“, lediglich ein Stück dieſes ganz Deutid: 
land jahrzehntelang beſchäftigenden, erſt durch einen volkhaften 
Sozialismus zu beendigenden Kampfes geweſen. 

Durch die Bogedainfche „Schulreform“ wurde die Gefahr für 
das Deutſchtum brennend, da die oberſchleſiſche Bevölkerung Th 
nun z. T. als „unterdrückte Polen“ zu empfinden lernte und weit- 
gehend die Haßideologie des Poſener Polentums, unendlich ver: 
gröbert, übernahm. Damit verband ſich in den Teilen der Bevöl— 
kerung, die dieſen Einflüſſen zugänglich waren — der größte Teil 
iſt ſtets treu deutſch geweſen — ein nationales Element mit dem 
ſozialen Element. 

Doppelt gefährlich wurde die Lage ſchon vor dem Kriege durch 
das Verhalten eines großen Teils der katholiſchen Geiſtlichkeit 
Oberſchleſiens. Teils aus Verärgerung durch den Kulturkampf, 
deſſen Nachwirkungen ſie nicht vergeſſen hatte, teils bereits polniſch 
geſinnt, zum Teil aber aus unbegreiflicher Nichtachtung der deut— 
ſchen Intereſſen, ſchürte diefe Geiſtlichkeit einen ſchwelenden, bös— 
artigen, immer wieder hervorbrechenden Haß gegen den nicht— 
katholiſchen Deutſchen, das „ketzeriſche Preußen“. Dem einfachen 
Bergmann wurde klargemacht, daß er als „Pole“ und „Katholik“ 
unterdrückt werde, weil er Pole und Katholik ſei. Gewiſſenlos 
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wurde immer wieder lernſte Geiſtliche, wie Dr. Nieborowſki, 
haben vergebens ſich dieſem entgegengeſtemmt) der ganze dumpfe 
Haß der Kulturkampfperiode in die Maſſen getragen, eine in 
unſerer Zeit geradezu albern anmutende konfeſſionelle Feindſelig— 
keit geſchürt und ſtärker und ſtärker damit die Saat Polens zum 
Sprießen gebracht. Die ſozialen Verhältniſſe, jo ſehr fie beſſerungs— 
bedürftig waren, waren gewiß nicht ſchlechter als in proteſtanti— 
ſchen Arbeitergegenden auch, und hätte die Geiſtlichkeit mehr Eifer 
der Bekämpfung des Schnapsteufels in Oberſchleſien als der kon— 
feſſionellen Hetze gewidmet, wäre manches auch noch beſſer ge- 
weſen — aber ſtets wurde gerade von geiſtlicher Seite dem Volke, 
das in ſeiner ſchweren und langſamen Art dieſe Lehren aus geiſt— 
lichem Munde nicht vergaß, klargemacht, daß es „als katholiſches 
Volk“ unterdrückt werde — es wurde eine ungerechtfertigte Aber— 
bewertung der zufälligen konfeſſionellen Zugehörigkeit gegenüber 
der Zugehörigkeit zur deutſchen Nation, zur deutſchen Kultur ge— 
ſchaffen, die dann einmal ausklingen ſollte in das Wort des Prä— 
laten Alitzka, „Oberſchleſien iſt weder deutſch noch polniſch, ſon— 
dern katholiſch“. 

Trotzdem blieb die innere Treue des Volkstums zu Deutſchland 
unerſchüttert, und bei aller Schärfe der fozialen Kämpfe, die 
immer wieder den eigentlichen Untergrund und die wirkliche Trieb— 
kraft des ganzen an der Oberfläche ſpielenden polniſchnationalen 
und konfeſſionellen Getriebes abgegeben haben, ſind die Ober— 
ſchleſier als brave Soldaten in den Weltkrieg gegangen und haben 
ſich ausgezeichnet geſchlagen. Genaue Kenner ſind der übereinſtim— 
menden Meinung, daß bei einem deutſchen Siege die national— 
polniſche Agitation völlig zuſammengeſunken und vor dem Be— 
wußtjein, beigetragen zu haben zu einem gemeinſamen Erfolge, 
um ſo mehr, wenn einem Siege auch ein ſozialer Aufſtieg gefolgt 
wäre, reſtlos niedergebrochen wäre. Mit dem Novemberverbrechen 
brachen auch in Oberſchleſien aus allen alten Anterlaſſungsſünden, 
aus allen ungeſtraften Verbrechen der Polen und Polenknechte alle 
Mächte der Deutſchfeindlichkeit und des Antermenſchentums los. 

Wir faſſen zuſammen: 

Oberſchleſien war früher germaniſch als polniſch, die „waſſer— 
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polniſch“ ſprechende Bevölkerung ftellt gar keine echten Polen dar. 
Alle Städte der mittelalterlichen Kulturepoche find von Deutſchen 
gegründet, die Einführung des katholiſchen Glaubens nach Ober— 
ſchleſien iſt von Deutſchland aus geſchehen. 

Stets dann, wenn es mit Deutſchland in Verbindung ſtand, hat 
Oberſchleſien geblüht. Im Mittelalter wie von 1742 bis 1920 
liegen die Höhepunkte des Landes. Wenn es aus dem naturgege- 
benen und gottgewollten Zuſammenhang mit Mittel- und Nord⸗ 
deutſchland herausgeriſſen war — unter der Habsburger Herr: 
ſchaft wie heute in Oberſchleſien, iſt ein raſcher Verfall eingetreten. 

Genau wie die mittelalterliche Kultur iſt auch die Blüte der 
oberſchleſiſchen Induſtrie in der Neuzeit eine Folge der Zugehö— 
rigkeit zu Deutſchland. Mit Zerreißung dieſer Zugehörigkeit ift 
ſofort Verfall und Niedergang, Hunger und Verelendung ein— 
gezogen. 

Das „Polentum“ in Oberſchleſien iſt künſtlich geſchaffen durch 
eine liberaliſtiſche Schulreform und durch verantwortungsloſe Hetze 
von Landesverrätern und Reichsfeinden, denen das oberſchleſiſche 
Volk all ſein Unglüd zu danken hat. 

Das oberſchleſiſche Kulturgebiet iſt eine Einheit, die ſowohl das 
vor dem Weltkriege deutſche Oberſchleſien wie Sſterreichiſch-Ober— 
ſchleſien umfaßt. Beide Teile müſſen wieder zum Reiche heim— 
kehren. 

Deutſchland hat jahrhundertelang alles getan, um Oberſchleſien 
zu nützen. Die Fehler, die begangen worden ſind, ſind begangen 
aus viel zu großer deutſcher Objektivität. Aus „Objektivität“ wurde 
der Magnatenbeſitz geſchont, aus „Objektivität“ die wahnſinnige 
Bogedainſche Schulpolitik geduldet, aus „Objektivität“ die ſchwarze 
Hetzerei gegen das Reich mit Glacéhandſchuhen angefaßt ... Am 
auch nicht den Anſchein irgendeiner Anterdrückung zu erwecken, hat 
man den Wühlmäuſen am Reichsbau viel zu ſehr durch die Finger 
geſehen. Wenn man noch heute es fertig bekommt, S. A. 
Männer zum Tode zu verurteilen, die einen notoriſchen Reichs— 
feind und damit Feind des nur im Deutſchen Reiche lebensfähigen 
Oberſchleſiens getötet haben, ſtatt ihnen den Dank des Vater— 
landes dafür auszuſprechen, daß ſie getan haben, wozu die Be— 
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hörden zu weich und unentſchloſſen waren, jo iſt das lediglich eine 
Fortſetzung dieſer entſetzlichen „Objektivität“ gegen Reichsfeinde, 
hinter der als Folge Hunger und Verfall, Elend und Verzweif— 
lung ſtehen. 

Geſchichtlich iſt das Recht des Deutſchtums an Oberſchleſien in 
vollem Amfang unbeſtreitbar. Es muß zurückgenommen werden 
als uralter deutſcher Siedlungsboden, als Werk deutſcher Kultur, 
als Land, das nur bei Deutſchland leben kann und ſonſt ver— 
fallen muß. 


Kap. 3 


Selbſtbeſtimmungsrecht der volker in 
Oſtoberſchleſien 


Punkt 13 der bekannten Wilſonſchen Botſchaft vom 8. Januar 
1918 beſtimmte: „Es ſoll ein unabhängiger polniſcher Staat er— 
richtet werden, der die von einer unbeſtreitbar polniſchen Bevölke— 
rung bewohnten Gebiete umfaſſen ſoll.“ 

Der Entwurf des „Friedensvertrages“ von Verſailles ſah dem— 
nach auf polniſche Darſtellung hin vor, daß Oberſchleſien an Polen 
abgetreten werden ſollte. Die Bevölkerung wehrte ſich in mäch— 
tigen Kundgebungen dagegen, an den polniſchen Staat ausgelie- 
fert zu werden. Schließlich wurde eine Volksabſtimmung im „Rat 
der Drei“ durchgeſetzt, nicht zuletzt auf Betreiben Englands. Po— 
len verſuchte nunmehr, durch den erſten Aufſtand, beginnend am 
17. Auguſt 1919 und lediglich getragen von ſehr kleinen polni— 
ſchen Kampfgruppen, das Abſtimmungsgebiet in die Hand zu be— 
kommen. Der Aufſtand wurde raſch durch freiwillige Truppen des 
Reichsheeres und die deutſchgeſinnte Bevölkerung unterdrückt. 
Darauf wurde am 11. Februar 1920 das Abſtimmungsgebiet, aus 
dem man erſt einmal die rein deutſchſprechenden Teile um Neiſſe 
ausſchied, um auch ſo ein polniſches Abergewicht künſtlich vorzu— 
bereiten, durch die Internationale Plebiſzitkommiſſion (Vertreter 
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Frankreichs, Englands und Italiens) in Beſitz genommen, Leiter 

war der berüchtigte franzöſiſche General Le Rond, der pflicht 

widrig offen mit den Polen zuſammenarbeitete und beſonders mit 
dem Führer der polniſchen Losreißungsbeſtrebung, Korfanth, eng 
zuſammenhielt. 

Korfanty war Reichstagsabgeordneter im Deutſchen Vorkriegs— 
Reichstage geweſen, durch eine gewiſſenloſe Agitation ſonder— 
gleichen hatte er erſt eine mehr gemäßigte polniſche Gruppe unter 
Napieralfki vor dem Kriege an die Wand gedrängt, um dann 
ſozialpolitiſch ſich zum Sprecher der waſſerpolniſch redenden Berg— 
leute und der armen Agrarbevölkerung aufzuwerfen. Schon bei 
den Reichstagswahlen 1903 und 1907 hatte er erhebliche Erfolge 
zu verzeichnen, da er ohne Bedenken alle Mittel der konfeſſionellen, 
der ſozialpolitiſchen und der polniſchnationalen Hetze anwandte. 
Er verfprah bei dem Abſtimmungskampfe den ungelernten Ur: 
beitermaſſen, gerade dem rückſtändigſten Teil der Bevölkerung, das 
Blaue vom Himmel herunter. Er ſagte jedem Mann, der für 
Polen ſtimmen werde, eine eigene Kuh zu, er verſprach Land und 
Eigentum, er zog alle Regiſter niedrigſter Hetze. Zugleich aber 
wollte der ehrgeizige Mann ſich fo für den Fall, daß es ihm ge— 
länge, Oberſchleſien an Polen zu bringen, dort eine eigene Macht— 
poſition gründen. Während die älteren Arbeiter, oft gerade in den 
ſozial ungünſtigeren Grubenorten, den Schwindler raſch durch— 
ſchauten und ſich in ihrer Reichstreue nicht irremachen ließen, 
fielen gerade oft die ganz neuen Siedlungen (Zinkhüttengebiete) 
mit ihrer ungefeſtigten Bevölkerung auf ihn hinein. 

Die Internationale Kommiſſion deckte ihn bewußt, feine Terror: 
banden wurden von den franzöſiſchen Truppen gewiſſenlos unter— 
ſtützt, ſie peinigten das Deutſchtum, um gegen den Willen der Be— 
völkerung einen polniſchen Abſtimmungsſieg zu erreichen, auf jede 
Weiſe. Brandſtiftung, Straßenterror, Verprügelung und Mord 
nahmen überhand. Trotzdem erkannte Korfanty bald, daß er ſo 
nicht zum Ziel kommen werde. So ging er weiter. Lange hatten 
ſeine Horden jegliche Achtung vor dem Menſchenleben verlernt, 
auch die katholiſche Kirche, als deren Schützer ſich die Polenbanden 
aufgeworfen hatten, wurde terroriſiert. Der Pfarrer von Seich— 
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witz wurde an die Wand geſtellt und niedergeſchoſſen, die Pfarrer 
von Knurow und Leſchnitz lebensgefährlich mißhandelt. Korfanty 
entfeſſelte den Antermenſchen. 

Am 20. März 1921 fand nun die Abſtimmung endlich ſtatt. 
Den ſeit 1904 eingewanderten Deutſchen war die Stimmabgabe 
verboten, 20 Landjäger wurden durch Korfantys Mordbanden ge— 
tötet, 1500 Deutſche ermordet. Die Abſtimmungspolizei war faſt 
ganz (mehr als 80 ) polniſch. Die Grenze nach Deutſchland war 
geſperrt, die Grenze nach Polen war weit offen. 

Trotzdem ergab durch den tapferen Einſatz des oberſchleſiſchen 
Deutſchtums die Wahl das folgende Ergebnis: 


für Deutſchland 707 393 Stimmen, 
für Polen 479 365 Stimmen. 


Alle Städte, mit Ausnahme des winzigen Städtchens Neu-Berun, 
hatten deutſche Mehrheiten — wo auf dem Lande engliſche oder 
italieniſche Truppen für eine halbwegs geſicherte Abſtimmung ſorg— 
ten, blieb auch dort vielfach das Deutſchtum in der Mehrheit. Die 
beiden einzigen Landgemeinden, in denen im Kreiſe Rybnik Trup- 
pen ſtanden, hatten eine Mehrheit für Deutſchland — die anderen 
nicht. Ein Zeichen, wie ſtark unter Terror die Abſtimmung vor 
ſich ging! Von der zu Hauſe „waſſerpolniſch“ ſprechenden Bevöl— 
kerung ſtimmten 39% zum Entſetzen Korfantys für Deutſchland. 
Der Abſtimmungsſieg war überwältigend. Nach den Beſtimmun— 
gen des Friedensvertrages hätte nun Oberſchleſien geſchloſſen und 
einheitlich bei Deutſchland belaſſen werden müſſen. Wäre auch nur 
eine Stimme polniſche Mehrheit vorhanden geweſen, ſo wäre 
unzweifelhaft von Frankreich verlangt worden, daß das ganze Ge— 
biet an Polen käme. 

Da entfeſſelte Korfanty, um die polniſchen, in der Abſtimmung 
unterlegenen Anſprüche doch noch durchzuſetzen, den großen Auf- 
ſtand am 3. Mai 1921. Deutſche Freiwillige, der oberſchleſiſche 
Selbſtſchutz, S. A., auf das ſchwerſte von den Franzoſen und regu- 
lären polniſchen Truppen, beſonders der in Frankreich aufgeſtellten 
Hallerarmee, bedrängt, ſchlugen die mordend und ſengend durch 
das Land ziehenden Korfantybanditen, jtürmten den Annaberg 
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und hätten das Land polenfrei gemacht, wenn nicht im letzten 
Augenblick die Franzoſen ihnen in den Arm gefallen wären. 

Entgegen der Volksabſtimmung fällte dann die Bolſchafterkonfe⸗ 
renz durch Note vom 20. Oktober 1921 eine Entſcheidung, die 
unter dem Vorſitz eines Chineſen, der Oberſchleſien nie geſehen 
hatte, und unter Mitwirfung anderer „Sachkenner“, die Grenze 
da zog, wo ſie heute läuft. 

Mit Recht ſchreibt das „Taſchenbuch für Grenz und Auslands- 
deutſchtum, Heft 19, Oberſchleſien“ abſchließend über dieſen Ge- 
waltakt, dieſe Beugung des Rechts und diefe ausgeſprochene Miß— 
achtung des Volkswillens: 

„Die Ziehung der neuen Grenze iſt ein Muſterbeiſpiel für die 
Böswilligkeit, unter der Deutſchland ſeit dem Friedensvertrag von 
Verſailles zu leiden gehabt hat. Der Völkerbundssrat ſtellte es ſich 
zur Aufgabe, das Land im Verhältnis von 4:6 gemäß dem Ver— 
hältnis des Abſtimmungsergebniſſes zu teilen. Er glaubte, in 
dieſem mathematiſchen Grundfatz die gerechte Teilung gefunden zu 
haben. Die Grenzlinie aber legte er ſo, daß die wirtſchaftlich wich— 
tigen Betriebe, alle wichtigen Rohſtoffquellen, Polen zufielen. Die 
drei größeren Städte, Ratibor, Gleiwitz, Beuthen, ſchnürte er von 
ihrem Hinterland derart ab, daß ſie wirtſchaftlich in ſchwerſte Not 
kommen mußten, und daß ſie ſtrategiſch im Fall kriegeriſcher Ver— 
wicklungen völlig unhaltbar ſind. Was geſchichtlich und organiſch 
gewachſen war, wurde zerſchnitten und damit vielfach lebens— 
unfähig gemacht, gleichgültig, ob es ſich dabei um Zerſchneidung 
von Waſſerleitungen, Elektrizitätsleitungen, Straßen oder einheit— 
lichen Wirtſchaftsleitungen, wie Gruben und Eiſenwerke, handelte. 
Wegen dieſer Zerreißung des einheitlichen Induſtrieorganismus 
iſt die Bevölkerung Oberſchleſiens niemals gefragt worden. Wäh— 
rend des Abſtimmungskampfes iſt der Gedanke einer Teilung 
Oberſchleſiens gerade von polniſcher Seite abgewieſen worden. 
Sejm⸗-Marſchall Tramczynſki erklärte: Komme, was da wolle, 
wir wollen Oberſchleſien nicht zerreißen, es ſoll ganz der oder 
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jener Seite gehören“. 
Bei der Abſtimmung über die Zugehörigkeit Oberfchlefiens zu 


Deutſchland oder Polen iſt abgeſtimmt worden über die Geſamt— 
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zugehörigkeit des Landes. Dieſe Abſtimmung ift zu Deutſchlands 
Gunſten ausgefallen. Aber eine Teilung des Landes, beſonders des 
Induſtriereviers, iſt nicht abgeſtimmt worden. Ihre Durchfüh— 
rung ſtellt darum einen kraſſen Gewaltakt dar. Wir fordern darum 
Rückgabe Oſtoberſchleſiens wegen Verletzung des Selbſtbeſtim— 
mungsrechts der Völker und wegen Betruges am deutſchen Volk! 


Kap 4, 
Der jetzige Wille der Bevölkerung 


Sehr raſch zeigte ſich, wie künſtlich und im weſentlichen durch 
rein ſoziale Motive bedingt die polniſche Strömung eigentlich ge— 
weſen war. Im deutſchgebliebenen Teil waren bei der Abſtimmung 
195 317 polniſche Stimmen abgegeben worden. Schon bei der 
Reichstagswahl am 7. Dezember 1924 brachte die „Polniſche 
Volkspartei“ nur noch 42 051 Stimmen auf, und bei der Reichs- 
tagswahl 1932 iſt die Zahl auf 14 000 heruntergegangen. Dabei 
hat eine irgendwie nennenswerte Abwanderung nach Polen nicht 
ſtattgefunden, die früheren Polenwähler ſind vielmehr in kleinerem 
Maße dem Zentrum, ſoweit ſie aus konfeſſioneller Gehäſſigkeit 
polniſch gewählt hatten, in größerem Maße den Kommuniſten, die 
das Korfantyſche Antermenſchentum mit offenen Armen aufnahmen, 
zugeſtrömt. Einige haben auch in bitterer Reue über ihren be— 
gangenen Reichsverrat ſich bemüht, ihr Verbrechen der Abſtim— 
mung für Polen durch nunmehriges Eintreten für Deutſchland gut— 
zumachen. Das Mordgeſindel iſt bei den Kommuniſten gelandet 
und füllt dort die Terrorbanden, oft noch heute in ſtarker Verbin— 
dung zu Polen, das jetzt vom Kommunismus eine Anterwühlung 
der deutſchen Stellung in Oberſchleſien erhofft. Die neuaufgeſtellte 
„Kreuzſchar“ des Zentrums iſt ebenfalls überreich an früheren 
„Inſurgenten“ und Korfantyleuten. 

Der Nationalſozialismus hat es ſtets abgelehnt, frühere Kor— 
fantyleute, auch bei bekannter Reue, in ſeine Reihen aufzunehmen. 
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In Oſtoberſchleſien hatte Polen 231 000 Stimmen deulſchge⸗ 
ſinnter Bevölkerung (45% der Geſamtbevölkerung des geraubten 
Oſtoberſchleſiens) übernommen. Rückſichtslos wurden erft einmal 
80 000 Deutſche durch Schikanen und Terrorakte teufliſcher Art 
vertrieben. Trotzdem kam in Oſtoberſchleſien nach dem Rauſch des 
befreiten „Polenlandes“ eine furchtbare Enttäuſchung. Beamte 
aus Galizien und Kongreßpolen kamen ins Land, die Oberſchleſier, 
auch die ſich aktiv für Polen eingeſetzt hatten, wurden aus allen 
Poſten verdrängt, eine rieſige Steuerlaſt ſenkte ſich auf das unglüc— 
liche Land. Schon am 14. Dezember 1924 erklärte der Geiſtliche 
Rosmus-Nikolai in öffentlicher Verſammlung in Pleß, bei einer 
neuen Abſtimmung werde Polen keine 20% Stimmen mehr er: 
halten. Im Februar 1926 ſchrieb die „Gazeta robotniza“ (Ar— 
beiterzeitung): „Sollte keine Abhilfe geſchaffen werden, jo müſſen 
503 der Schulkinder binnen 1—2 Jahren ſterben, und der Reit 
wird zu geiſtigen und körperlichen Krüppeln verunſtaltet. Das 
Elend bewirkt bei der Bevölkerung Apathie und Verzweiflung, die 
geeignet ſind, die Grundlagen des Staates zu erſchüttern. Die Ar— 
beiter leiden an Anterernährung. In Kattowitz iſt es eine tägliche 
Erfcheinung, daß Hunderte Ausgehungerter in den Miſthaufen 
nach Speiſereſten ſuchen. Untrennbare Folge dieſes Elends bildet 
die Ausbreitung der Proſtitution, der eine Anzahl ſehr junger 
Mädchen zum Opfer fällt. Die durch das Elend geförderte Trunk— 
ſucht vernichtet den Organismus. Eine Menſchengeneration iſt dem 
Verderben preisgegeben.“ 

Die Bevölkerung, von Jahr zu Jahr mehr in Verzweiflung ver— 
ſinkend, hat nur noch den einen Wunſch, wieder zu Deutſchland 
heimkehren zu dürfen. Befreit vom Knüppel ihrer galiziſchen Fron⸗ 
vögte, würde ſie einmarſchierenden deutſchen Soldaten die Wege 
bekränzen. Selbſt unter der furchtbaren Knebelung des Deutſch— 
tums brachten darum auch die Gemeindewahlen vom 14. Novem- 
ber 1926 im polniſch gewordenen Oſtoberſchleſien einen glatten 
Sieg der deutſchen Parteien. Die Deutſchen errangen 306 Ge— 
meinderatsmandate gegen 265 polniſche Mandate. Im Induftrie- 
gebiet gar ſtanden 132 063 deutſche Stimmen gegen 89 551 pol- 
niſche Stimmen. Oſtoberſchleſien will alſo heim zu Deutſchland! 
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Wir fordern darum Rückgabe Oſtoberſchleſiens! 

Gleichzeitig mit der Grenzziehung hatte der Genfer Vertrag 
pom 15. Januar 1925 Polen und Deutſchland unter der Aber— 
wachung einer gemiſchten Kommiſſion (Vorſitz Schweizer Alt— 
bundesrat Calonder) eine Reihe von Minderheitenſchutzbeſtim— 
mungen auferlegt. Polen hat, vor allem unter dem Wojewoden 
Gracinſti und feiner galiziſchen Beamten, alle dieſe Beſtimmungen 
bewußt gebrochen. Bis Ende 1926 waren bereits 24 große 
Sammelbeſchwerden des Deutſchen Volksbundes in Oſtober— 
ſchleſien, dem geraubten Gebiet, bei der Gemiſchten Kommiſſion 
eingereicht. Sie wurden mit Recht zum großen Teil gegen Polen 
entſchieden, zum Teil beim Völkerbund verſchleppt. Ausweiſung, 
Verhinderung des freien Anterrichts der deutſchen Kinder in den 
Minderheitenſchulen, ja ungeſtrafte Terroriſierung und Prügel— 
expeditionen, wie gegen das deutſche Dorf Hohenbirken und Golaſ— 
ſowitz, wechſeln ab. Aber die einzelnen Terrorafte ließen ſich 
Bände ſchreiben — wenn einmal eine rechtlich denkende Stelle 
das Martyrium des gepeinigten Oſtoberſchleſiens zu unterſuchen 
haben wird, wird ſie feſtſtellen müſſen: es gibt nicht eine Beſtim— 
mung zum Schutze der Minderheiten, die Polen nicht gebrochen hat. 

Einhaltung der Minderheitenſchutzbeſtimmungen iſt aber eine 
Vorausſetzung für die Abtretung des Landes an Polen geweſen — 
da Polen ſie bewußt ſabotiert, muß die Rückgabe des gequälten 
Landes verlangt werden. 


Kap. 5 
Hultſchiner Ländchen 


Ein geſinnungsgemäß ganz deutſches Gebiet wurde mit dem 
Hultſchiner Ländchen (316 Quadratkilometer) mit 48 446 Einwoh- 
nern an die Tſchechoſlowakei gegeben. Eine Volksabſtimmung fand 
überhaupt nicht ſtatt, vielmehr wurde das Gebiet, entgegen den 
Proteſten der Bevölkerung, am 4. Februar 1920 von ſſchechiſchen 
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Truppen beſetzt und unter einen unerhörten Ausnahmezuſtand ge— 
ſtellt, der noch heute andauert. Es liegt alſo hier eine kraſſe Ver— 
letzung des Selbſtbeſtimmungsrechts der Völker vor! 

Die drei Dörfer Sandau, Haatſch und Owſchütz wurden noch 
nicht gleich zur Tſchechoſlowakei geſchlagen, ſondern unter Auſfſicht 
tſchechiſcher Gemeindevorſteher einer Probeabſtimmung unterzogen. 
Dieſe Probeabſtimmung ergab bei 161 nur deutſch redenden, 
326 polniſch redenden und 3681 mähriſch und deutſch redenden 
Einwohnern einen Prozentſatz von 99% Stimmen für Deutſch— 
land. Trotzdem wurde nur das kleinſte der Dörfer, Opſchütz, bei 
Deutſchland gelaſſen, die Dörfer Sandau und Haatſch dagegen im 
Widerſpruch zum ausdrücklichen Willen ihrer Bevölkerung an die 
Tſchechoſlowakei ausgeliefert — und der „Vertreter des Rechtes 
der kleinen Völker“, der Freimaurer Präſident Maſaryk, ſchämte 
ſich nicht, dieſe Vergewaltigung gutzuheißen. 

Im übrigen Hultſchiner Gebiet iſt trotz ſchärfſten tſchechiſchen 
Terrors die Geſinnung rein deutſch geblieben. Noch heute ſind 
65% der Gemeindevorſteher deutſch, und die Wahlen zu den 
Kommunalkörperſchaften haben immer wieder deutſche Mehrheiten, 
trotz des verhängten Ausnahmerechts, ergeben. 

Zur Begründung der widerrechtlichen, gegen den Willen der 
Bevölkerung erfolgten Abtrennung, wurde hier die Tatſache an 
den Haaren herbeigezogen, daß die Bevölkerung zum Teil zu 
Hauſe einen mähriſchen Dialekt — nicht etwa tſchechiſch — ſpricht. 
Auch hier hatte, wieder ohne Gegenwirkung der liberaliſierten 
Behörden, im Jahre des Anheils 1848 Pfarrer Cyprian Lolek ver— 
ſucht, die Bevölkerung durch Herausgabe einer tſchechiſchen Zeit— 
ſchrift und die Einführung tſchechiſcher Leſebücher in den Schulen 
zu vertſchechen. Dieſer Verſuch war aber bereits lange an der ehr— 
lichen Ablehnung des Tſchechentums durch die deutſchgeſinnte Be— 
völkerung geſcheitert, die ſich bis heute in ſchärfſter Ablehnung des 
tſchechoſlowakiſchen Zwangsſtaates nach ihrer Erlöſung durch 
Deutſchland ſehnt. Auch hier war die deutſche Verkehrsſprache und 
das deutſche Kulturbewußtſein viel ſtärker als der tſchechiſche, dem 
mähriſchen Volkstum ganz fremde und innerlich verhaßte Impe— 
rialismus. Die Rückgabe des Hultſchiner Gebietes muß gefordert 
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werden. Die Bevölkerung hat ihren Rückkehrwillen zu Deutſchland 
immer wieder betont. 


Gſterreichiſch⸗Schleſien 


Das einſtige Kronland Sſterreichiſch-Schleſien mit den Städten 
Bielitz und Teſchen ſtellt jenen Teil Schleſiens dar, der 1742 bei 
der Gewinnung der Provinz Schleſien durch Preußen in öſter— 
reichiſcher Hand verblieb. Es zerfiel in zwei, durch einen ſchmalen 
Zipfel des alten Kronlandes Mähren, der bis an die deutſche 
Grenze vorſtößt, getrennte Teile, einen nördlichen mit den Städten 
Jauernig, Freiwaldau, Jägerndorf und Troppau ſowie einen 
ſüdlicheren, mit den Städten Friedeck, Teſchen und Bielitz. Dieſer 
letztere ſchließt am Jablunka-Gebirge ab. Auch der dazwiſchen ge— 
ſchobene Zipfel Mähren beſteht im weſentlichen aus dem rein deut— 
ſchen Kuhländchen. 

„Das ganze Gebiet iſt ſeiner Bevölkerung und Geſinnung nach 
deutſch, auch das Miſchvolk der ‚Slonzafen‘ (Schleſier) war 
durchaus während des Weltkrieges kaiſertreu und lehnte das 
Tſchechentum und ſeine Ziele ab. Es wünſchte nach der Amwäl— 
zung, gleich ſeinen deutſchen Mitbürgern, die Wiedervereinigung 
mit dem Reich, konnte ſich aber zu ſelbſtändigem Handeln nicht 
aufraffen, ſondern hoffte auf den Völkerbund und die Friedens- 
abmachungen. Die Beſtimmungen von St. Germain gewährten 
dem inzwiſchen von Franzoſen beſetzten Durchgangsland (Teſche— 
ner Korridor) jedoch nur die Wahl zwiſchen Polen und der Tſche— 
choſlowakei, nicht den Anſchluß an Deutſchland.“ (Laubert a. a. O. 
S. 123.) Das Jägerndorf-Troppauer Land ſchloß ſich mit dem 
angrenzenden deutſchen Teil in Nordmähren zum „Sudetenland“ 
zuſammen und verlangte feinen Anſchluß an Deutſchland. Unter 
teufliſchen Greueln beſetzten tſchechiſche Truppen 1919 das Gebiet, 
und die Friedenskonferenz von St. Germain, die das Deutſchtum 
in Oſterreich vernichten wollte, ſprach, trotz verzweifelter Proteſte, 
das unglückliche Land den Tſchechen zu. 
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Vorbehaltlich aller weiteren Rückforderungsrechte Deutſchlands 
an den tſchechoſlowakiſchen Nationalitätenſtaat muß die Rückgabe 
dieſes bevölkerungsmäßig deutſchen, geographiſch zu Schleſien ge— 
hörigen nördlichen Gebietes des alten Sſterreichiſch-Schleſiens 
gefordert werden. 

Im ſüdlichen Teil, dem Teſchener Lande, kämpften eine Zeitlang 
die deutſchen und „waſſerpolniſchen“ Bewohner gemeinſam gegen 
eine Angliederung an Polen und an die Tſchechoſlowakei. Ohne 
Befragung der Bevölkerung wurde am 28. Juli 1920 das Land 
durch Spruch und Botſchafterkonferenz geteilt und Polen die 
Hauptſtadt Teſchen (ohne Bahnhof) gegeben, während das Land 
weſtlich der Olſa an die Tſchechoſlowakei fiel. 

Weder Polen noch die Tſchechoſlowakei hat rechtliche Anſprüche 
an diefes im Mittelalter von deutſcher Arbeit erſchloſſene Gebiet, 
deſſen Städte, inſonderheit das gewerbefleißige Bielitz, rein deut— 
ſches Gepräge tragen. Auch hier muß die Ablieſerung eines deut— 
ſchen Gebietes, das geographiſch mit Oberſchleſien eine Einheit 
bildet (auch Polen hat dieſes durch Vereinigung ſeines Anteils mit 
ſeiner Wojewodſchaft „Gorny Slaſk“ [Oberſchleſien] anerkannt), 
unabläſſig gefordert werden. 

Es kann ſich für uns nicht darum handeln, lediglich Korrel- 
turen der durch die Gewaltakte der Friedensverträge geſchaffenen 
Grenzen zu ziehen, ſondern ein erſtarktes Deutſchland hat die Auf— 
gabe, dort unten durch Zuſammenfaſſung ſeines alten Beſitzes, der 
ihm entglitten iſt, ein deutſches Großoberſchleſien zu ſchaffen, das 
wirtſchaftlich erſt die Entwicklung des Landes ermöglicht und zu— 
gleich ſtrategiſch die beiden Gegner des Deutſchtums, Polen und 
Tſchechoſlowakei, auseinandertrennt, dann aber auch einen deut— 
ſchen Brückenkopf zur Akraine und Angarn, eine Stellung auf dem 
Jablunka-Paß ermöglicht. Sſterreichiſch-Schleſien gehört ſelbſtver— 
ſtändlich zu den unerlöſten deutſchen Gebieten, ſeine Einbeziehung 
in die oberſchleſiſche Frage, die doch nur in ernſteſten Konflikten 
lösbar ift, iſt ſowohl ein Gebot der Gerechtigkeit gegenüber unje- 

ren dort unterdrückten Volksgenoſſen, wie ein Erfordernis ſtaats⸗ 
männiſchen Weitblicks. Damit iſt zugleich die ganze Frage des 
nordmähriſchen, ſudetendeutſchen Deutſchtums und die Frage des 
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unter Bruch des Pittsburger Autonomieverſprechens an die 
Iſchechei angegliederten und dort teufliſch unterdrückten (Prozeß 
des Pfarrers Hlinfa!) ſlowakiſchen Volkes zur Debatte geſtellt! 


was bedeutet für uns wirtſchaſtlich der 
verluſt Oſtoberſchleſiens! 


In dem geſamten deutſchſchleſiſchen Gebiet wurden insgeſamt bei 
der Volksabſtimmung vom 21. März 1921 abgegeben: 
„ „ W E 2 1 irrt 
davon entfielen auf Deutſchland . 707 393 Stimmen 


dagegen auf Polen nur . . . 479 356 Stimmen 
In dem Polen zugeſprochenen Ge⸗ 

biet entfielen von insgfamt . . 502145 Stimmen 
auf Deutſchland . 231 000 Stimmen 


D. h. 45% aller in an Polen e ede Gebieten abgegebenen 
Stimmen haben nicht zu Polen, ſondern zu Deutſchland kommen 
wollen. 

Dieſe offene Sinnloſigkeit war nur dadurch möglich, daß nicht 
nur Oberſchleſien entgegen den vorher proklamierten Grundſätzen 
zerriſſen wurde, ſondern erſt recht dadurch, daß man gerade 
denjenigen Teil, der prozentual den höchſten deutſchen Stimmen— 
anteil ergeben hatte, zu Polen ſchlug, nämlich den größten Teil 
des Induſtriereviers. Die Volksabſtimmung, die eine erhebliche 
Mehrheit im ganzen Abſtimmungsgebiet ergeben hatte, brachte 
gerade im Induſtrierevier eine wahrhaft überwältigende Mehr— 
heit für Deutſchland. 

Es handelte ſich aber für die Siegerſtaaten gar nicht darum, 
dem Willen der Bevölkerung zur Schaffung einer Ordnung, die 
ihren nationalpolitiſchen Wünſchen entſprach, entgegenzukommen, 
ſondern darum, Deutſchland ein mühſam aufgebautes Gebiet zu 
zerſtückeln, den wertvollſten Teil an Polen zu geben und diejem 
damit ein Kampfarſenal gegen Deutſchland zu verſchaffen. 
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Es wurden alſo dem deutſchen Volk entriſſen: 

Von den Kohlenrevieren mit 113 Milliarden Tonnen 
Steinkohle 107 Milliarden Tonnen, die Polen gegeben wurden — 
Deutſchland behielt nur 6 Milliarden Tonnen. 

Von 67 Kohlengruben gingen an Polen 53 — Deulſh⸗ 
land behielt nur 14! Die Förderung dieſer Gruben hatte betragen: 
n 43 Millionen Tonnen 
davon gingen an Polen . . 32 Millionen Tonnen 

Deutſchland behielt nur . . 11 Millionen Tonnen. 

Von den Eiſenerzvorräten, 16 Millionen Tonnen — 
verlor Deutſchland alles, ſie mußten ſämtlich an Polen übergeben 
werden. 

Von den 25 Stahl- und Eiſengießereien kamen 15 an 
Polen, nur 10 blieben Deutſchland. 

Von den 14 Walzwerken kamen 9 an Polen, nur 5 blieben 
bei Deutſchland. 

Von der eee kamen 
an Polen . a W 2 8 

Deutſchland Flieden nur 

Von der Robftahlerseunung famen 


an Polen . j 
Deutſchland blieben nur. 


Von der Sinteraförberung famen 


an Polen : 
Deutſchland lden nur. 


nene 
an Polen W . 37 272 Tonnen 


Deutſchland blieben nur. 8 15 282 Tonnen 
Von den 16 Zink- und eld eg Funes in O. S. kamen 
an Polen 11, Deutſchland blieben nur 5. 
Von den 22 Zinkhütten kamen an Polen alle. 
Damit find etwa 75% der Geſamtproduktionskraft Oberſchle— 
ſiens, das eigentliche Kernſtück des Landes, an Polen gegeben. Am 
dies zu erreichen, mußte ein mit tauſend Fäden untereinander zu— 


613 218 Tonnen 
581 383 Tonnen 


1 000 769 Tonnen 
351 039 Tonnen 


425 940 Tonnen 
91 535 Tonnen 
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ſammenhängendes hochmodernes Induſtriegebiet völlig auseinan- 
dergeriſſen werden. Es wurden von der Grenze zerriſſen und 
damit größtenteils entwertet: 


25 Reichsbahnſtrecken, 

7 Straßenbahnlinien 

9 Schmalſpurbahnſtrecken 
45 Landſtraßen. 


Dieſe alle führen an Grenzſchlagbäume, wo der Verkehr aufge- 
halten wird, weil die Polen die Verbindung unterbrochen haben. 
Manche Straßen ſind lediglich deswegen von der Grenze unter— 
brochen, weil den Polen ein gewinnbringendes oder ſonſt wert— 
volles Stück jenſeits der Straße zugeſchanzt werden ſollte. „Auf 
der einzigen großen, bergſicheren Straße Hindenburg — Beuthen 
wurde ein großes Knappſchaftslazarett, das von den Polen tat— 
ſächlich nicht gebraucht wurde, Polen dadurch zugeſchlagen, daß 
man die Grenze in großem Bogen um das Lazarett herumlegte 
und etwa 1 Kilometer aus der wichtigen Straße herausſchnitt; 
abgeſehen von dem Raub des Lazarettes wurde dadurch der Bau 
einer neuen teuren Amgehungsſtraße auf Bruchgelände erforder— 
lich, die erſt Anfang November 1930 in Betrieb genommen wer- 
den konnte.“ (Deutſche Oſtlandnot, Verlag R. Hobbing, ©. 10.) 

Gerade die muſtergültigen ſozialen Anſtalten Deutſchlands in 
Oberſchleſien wurden bewußt weggeriſſen. So verlor allein der 
Kreis Ratibor ein Kreiskrankenhaus, 5 Siechen- und Altersheime, 
2 Säuglings- und Kleinkinderheime, ein Wohlfahrtshaus. Par- 
allel damit iſt eine Verſchlechterung der Geſundheitsverhältniſſe 
gegangen. So kamen im Regierungsbezirk Oppeln 1923 auf 
10 000 Einwohner nur 32 Krankenhausbetten gegen 53 im Reichs- 
durchſchnitt. In der Kinderſterblichkeit erreichte O. S. infolge der 
wirtſchaftlichen Zerreißung des Gebietes und der dadurch hervor— 
gerufenen Verelendung gegenüber dem Reichsdurchſchnitt von 
97% die Ziffer von 12,9%. Ebenſo iſt die Tuberkuloſenſterblich- 
keit, die ſonſt in Deutſchland überall abſinkt, in Oberſchleſien noch 
immer 12,8% — lediglich eine Folge der ſozialen Verelendung 
durch die Grenzziehung. 
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Für die einzelnen Städte ergeben ſich da zum Teil erſchredende 
Bilder. Für Beuthen erklärte Stadtverordneter Zawadſti, M. d. L, 
dem Reichskanzler Dr. Brüning bei ſeiner Oſtlandfahrt (Oftland 
vom 15. Januar 1931): „Für uns in Oberſchleſien, beſonders in 
den vier Grenzſtädten Beuthen, Gleiwitz, Hindenburg und Rati- 
bor haben ſich die Exiſtenzbedingungen weiterhin ſo erheblich 
verſchlechtert, daß von einer Exiſtenzbaſis für die Gewerbetreiben: 
den in den vier Städten überhaupt nicht geſprochen werden 
kann ... In Beuthen hat die Zahl der Gewerbetreibenden um 
das Dreifache zugenommen, woraus erſichtlich iſt, wie ſchwer unter 
den obwaltenden Umſtänden der Exiſtenzkampf für die Gewerbe— 
betriebe dem Handwerk und Einzelhandel geworden iſt.“ 

Bei derſelben Reiſe erklärte Oberbürgermeiſter Franz, Hinden— 
burg, dem Reichskanzler: „Hindenburg iſt eine Arbeiterſtadt. Es 
hat ſaſt 100 000 Erwerbsloſe und 2000 Wohlfahrtserwerbsloie. 
Trotz des Darniederliegens der Wirtſchaft erhebt Hindenburg die 
höchſten Steuern aller Städte im Reich ...“ 

Oberbürgermeiſter Kaſchny in Ratibor erklärte für ſeine Stadt: 
„Die Ratiborer Induſtrie war in ihrem geſamten Aufbau von dem 
Zuſammenhang mit den jetzt abgetretenen Gebieten abhängig. 
Durch den Verluſt des Rybniker Induftriegebietes ift der Kati: 
borer Veredelungsinduſtrie die Kohlenbaſis entzogen. Durch den 
Verluſt des Abſatzgebietes, das über Oberſchleſien hinaus bis nach 
Poſen und Weſtpreußen gereicht hat, iſt die Ratiborer Induſtrie, 
insbeſondere die Tabak- und Süßzwareninduſtrie, die faſt aus: 
ſchließlich auf den Geſchmack der Bevölkerung in den losgeriſſenen 
Gebietsteilen eingeſtellt war, in ihrem Lebensnerv getroffen 
worden.“ 

Man kann dieſer bösartigen Zerſtörung eines lebendigen Wirt: 
ſchaftskörpers kein härteres Arteil ſprechen als das Arteil des 
deutſchfreundlicher Geſinnung ganz unverdächtigen Franzoſen 
Rene Martel („La France et la Pologne“ Realite de IEst Euro- 
peen, Paris, Marcel Riviere 1931). 

„Nicht weniger wichtig iſt die Feſtſtellung, daß die Trennung 
die wirtſchaftliche Einheit Oberſchleſiens zerſtört hat, deſſen Unteil- 
barkeit zu achten Recht, Vernunft und politiſcher Anſtand erfordert 
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hätten. Diele Zerſchneidung deſſen, was Oberſchleſien verbindet, 
iſt ebenſo dumm wie die Schaffung des polniſchen Korridors! Die 
kommenden Geſchlechter werden ſich weniger über das Anrecht als 
über die Anſinnigkeit der Grenzziehung im europäiſchen Oſten 
wundern. Ich treffe dieſe Feſtſtellung im Namen der Vernunft 
und des Rechtes und aus Abſcheu vor dem politiſchen Widerſinn. 

Die Teilung Oberſchleſiens hat ſchließlich zur Folge gehabt, 
daß einem Staatsvolk niederer Kultur eine unendlich höher 
ſtehende Bevölkerung ausgeliefert wurde. Das iſt ein richtiges 
Attentat auf die Ziviliſation. Wir wiſſen natürlich, daß Polen 
Entſchuldigungsgründe hat für ſeinen rückſtändigen Wirtſchaftszu— 
ſtand, für die Fehler ſeiner Sozialgeſetzgebung, für den großen 
Mangel an Arbeiterſchutzgeſetzen, für ſeine Anerfahrenheit und für 
die mangelnde öffentliche Geſundheitspflege. Es iſt deswegen 
nicht weniger wahr, daß Länder wie Oberſchleſien, Pommerellen 
oder Oſtgalizien, die aus deutſcher oder öſterreichiſcher Herrſchaft 
unter die polniſche Staatshoheit gekommen ſind, einen Rückſchritt 
der Ziviliſation erlebt haben. Verwirrte und zerriſſene Verwaltung, 
Korruption, Mißbrauch der Gewalt, Mängel im Anterrichtsweſen, 
in der Sozialverſicherung und im Geſundheitsweſen treffen zuſam— 
men mit moraliſchem Tiefſtand, mit einer Häufung der Kriminal- 
vergehen, mit Faulheit, Ausſchweifungen und Trunkſucht. Dieſem 
Polen mit ſeinen Schwächen hat die Anwiſſenheit der Alliierten die 
neuen Gebiete anvertraut. Aberall, wo Polen ſeine Herrſchaft auf- 
gerichtet hat, iſt die Ziviliſation zurückgegangen, die Ordnung, der 
Wohlſtand hat ſich vermindert, die Moral iſt gebeugt worden. 
Schwere Fehler ſind zum Schaden des deutſchen Volkes begangen 
worden.“ 


Was hat Polen aus Oſtoberſchleſien gemacht: 


Das angeführte Urteil eines Franzoſen wird rein ſachlich durch 
die Zuſtände im polniſch gewordenen Teil des Landes beſtätigt. Iſt 
ſchon das deutſche Oberſchleſien trotz verzweifeltem Bemühen der 
Bevölkerung nach dem Wort des Reichskanzlers Brüning ein 
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„Elendsland“ geworden, ein durch die Wegnahme feiner Eriften;- 
grundlage, die Zerreißung feiner Wirtſchaft in jammervolle Not 
geſtürztes Gebiet — ſo hat die polniſche Habgier und Unordnung 
aus dem geraubten Oſtoberſchleſien erſt recht ein irdiſches Jammer— 
tal gemacht. 

Polen hat mit feinem rein landwirtihaftlihen Wirtſchaſts— 
körper die hochentwickelte, von ihm geraubte Induftrie gar nicht 
aufnehmen können. Es war, nach dem Wort eines geiſtvollen Eng— 
länders, „als ob man eine hochmoderne Dynamomaſchine in eine 
alte Poſtkutſche einbaute“. Die Dynamomaſchine läuft leer und 
verfällt. Mit Recht ſchreibt „Oſtland“ vom 1. Juli 1932: 

„Bei dem kraſſen Mißverhältnis, das zwiſchen der Produktions 
fähigkeit Oſtoberſchleſiens und der Aufnahmefähigkeit des pol⸗ 
niſchen Staatsgebietes für Induſtrieerzeugniſſe beſteht, mußte ein 
enormer Rückſchlag in der Entwicklung des oſtoberſchleſiſchen In— 
duſtriegebietes eintreten, ſobald die Ausfuhr infolge der ſchwin— 
denden Kaufkraft und der mirtichaftlihen Autarkiebeſtrebungen 
des Auslands ins Stocken geriet. Die Zehnjahresbilanz der pol— 
niſchen Herrſchaft in Oſtoberſchleſien ſieht trauriger aus, als ſie 
ſich wohl ſelbſt die nüchternſten und peſſimiſtiſchſten Beurteiler der 
oberſchleſiſchen Entwicklung vorgeſtellt haben mögen. Im Jahre 
1922, alſo im Jahre der Teilung, waren nach Aufſtellung des deut— 
ſchen Abgeordneten Jankowſki in der Wojewodſchaft Schleſien 
141 606 Bergarbeiter beſchäftigt; jetzt ſind es noch 60 000, von 
denen überdies einige Zehntauſende in Kurzarbeit und weitere 
Tauſende in Kündigung ſtehen. Im Erzbergbau der Wojewodſchaft 
waren im Abergangsjahr 6883 Arbeiter beſchäftigt; jetzt ſollten die 
letzten oberſchleſiſchen Zinkgruben ſtillgelegt werden. In den Eijen- 
hütten wurden vor 10 Jahren 35 063 Arbeiter beſchäftigt; davon 
ſind noch 17 000 übriggeblieben, von denen nicht weniger als 
13 000 Turnusurlauber find oder nur 4-6 Schichten im Monat 
arbeiten. In der Zinkinduſtrie iſt die Arbeiterzahl von 11 676 auf 
5000 gefallen; nur die Hälfte arbeitet voll, während die anderen 
Kurzarbeiter und Turnusarbeiter ſind. In Bergbau, Eiſen- und 
Zinkhütten, dieſen drei wichtigſten Induſtriegruppen des Landes, 
iſt die Zahl der beſchäftigten Arbeiter alſo auf 77 000 gegenüber 
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190 000 im Jahre 1922, alſo um 113 000 geſunken. (Man ver- 
gleiche damit den reizenden Anſtieg zur Zeit des einheitlichen 
Oberſchleſiens unter deutſcher Verwaltung! Der Verf.) Von dieſen 
aus der oſtoberſchleſiſchen Großinduſtrie entlaſſenen Arbeitskräften, 
zu denen noch Zehntauſende aus den anderen Induſtriegruppen 
hinzukommen, hat Albert Korfanty kürzlich in einem in ſeiner 
„Polonia“ erſchienenen Aufſatz geſagt, daß „für ſie keine Hoffnung 
mehr beſtehe, wieder in ihren Induſtriezweigen Beſchäftigung zu 
finden“. 

So ſinkt hier der oberſchleſiſche Arbeiter, der einſt hoffte, im 
neuen Polenjtaat Aufſtieg und materielles Wohlergehen zu errei— 
chen, ſoweit er überhaupt noch Beſchäftigung findet, unter dem 
Druck dieſer ſozialen Verelendung, dieſer lawinenartig angeſchwol— 
lenen Maſſenarbeitsloſigkeit, immer mehr auf den ſozialen Tief— 
ſtand des kongreßpolniſchen Arbeiters herunter. 

Dabei iſt dieſer Verfall nicht etwa nur eine Folge der Weltwirt— 
ſchaftskriſe, ſondern er hat feinen Umfang erſt erreicht durch die 
Raubpolitik des polniſchen Staates, der das oſtoberſchleſiſche Ge- 
biet wie eine Zitrone auspreßt, um damit einen rieſigen, unfähigen 
Beamtenapparat, ſeine überſteigerte Rüſtung und die Verſchwen— 
dung ſeiner unerſättlichen Staatskaſſen zu decken. 

Gewiß finanziert der polniſche Staat überhaupt ſeinen Beſtand 
durch rückſichtsloſe Beſteuerung der Deutſchland abgeriſſenen Ge— 
biete, aber gerade Oſtoberſchleſien iſt am ſtärkſten davon be— 
troffen. Poſt und Eiſenbahnen bringen nur in den weſtlichen, 
früher deutſchen Wojewodſchaften nennenswerte Aberſchüſſe, das 
kleine Oſtoberſchleſien allein bringt faſt die Hälfte aller poftali- 
ſchen Einnahmen des polniſchen Staates auf. 

Praktiſch ſieht dieſe Ausplünderung zugunſten der polniſchen 
Bürokratie folgendermaßen aus: 


In Oſtoberſchleſien beträgt die Einkommenſteuer pro Kopf und 


Jahr einſchließlich der Kinder. . 11.40 Zloty 
in Warſchau nur - 99＋7— 9 7.10 Zloty 
in Krakau „ E G „ eee 
in Wolhynien gar nur 0.90 Zloty. 
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Obwohl die oſtoberſchleſiſche Bevölkerung nur 4,2% der gefamten 
polniſchen Bevölkerung ausmacht, bringt fie doch 19,8% der ge: 
ſamten Steueraufkünfte aus der Einkommenſteuer auf. Außerdem 
find die armen Teufel mit 12,2% an den geſamten Staatsein— 
nahmen durch Verzugszinſen und Exekutionsgebühren beteiligt: das 
heißt, ihnen ſitzt der Gerichtsvollzieher von „Mütterchen Polen“ 
dreimal ſo ſcharf auf dem Nacken als den übrigen Teilen des 
Landes! 

Dazu werden die „erlöſten“ Oſtoberſchleſier in ihrem eigenen 
Heimatlande konſequent aus allen Beamtenſtellungen verdrängt. 
50% aller Staats- und Wojewodſchaftsbeamten in Oſtoberſchle⸗ 
ſien ſtammen aus Galizien, 36% aus dem übrigen Polen und nur 
7% aus Oſtoberſchleſien ſelbſt. 

Dabei hatte Polen im Abſtimmungskampfe der Bevölkerung 
weiteſtgehende Selbſtverwaltung und Gleichberechtigung mit den 
übrigen Teilen des neugeſchaffenen Staates zugeſagt. Nichts zeigt 
deutlicher als dieſe bewußte Zurückdrängung des Einheimiſchen, 
wie wenig der polniſche Staat mit Recht an das „Polentum“ der 
oſtoberſchleſiſchen Bevölkerung glaubt. 

Die Enttäuſchung über die Warſchauer Raubmethoden iſt in der 
oſtoberſchleſiſchen Bevölkerung, auch ſoweit ſie einmal ihre Stimme 
für Polen abgegeben hatte, heute grenzenlos. Einer der lau— 
teſten Rufer im Streite, Korfanty, erklärte offen im oſtoberſchle— 
ſiſchen Landtag (Sejm Slaſki), Oſtoberſchleſien ſei für Polen 
die Henne, die ihm goldene Eier legen müſſe, bis fie verrede. 

Wir führen als Beweis für die unerhörte Mißwirtſchaft und 
Raubgier des polniſchen Staates in Oſtoberſchleſien hier eine 
Anzahl polniſcher Stimmen an, bei denen alſo der Verdacht der 
Deutſchfreundlichkeit ausgeſchloſſen iſt. 

Die Zeitung „Trybuna“ ſchreibt: „Wir haben unſere Milliarden- 
mitgift für Verſprechungen abgegeben. Oberſchleſien iſt eine Ko— 
lonie geworden, wohin in Strömen entgleiſte Elemente gezogen 
kamen, die fofort das neuerworbene Gebiet auszubeuten begannen. 
Wir leben und ſterben auf der Kohle, aber wir ſind arm und 
frieren dank den hohen Inlandspreiſen für Kohlen.“ 

Die gleiche Zeitung ſchreibt: „In keinem anderen Gebiete Po— 
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lens ift ein Oberſchleſier im Amt oder in einer Arbeitsſtelle. Die 
Schleſier haben niemand aus Oberſchleſien verdrängt und werden 
überdies von den Galiziern, die ihnen das Blut nehmen, als Ger— 
manen, Schwaben, Kommuniſten uſw. beſchimpft. Freilich, einen 
Platz haben die Galizier ihnen uneingeſchränkt belaſſen, nämlich 
an den Stufen der Altäre in den oberſchleſiſchen Kirchen, wo die 
Galizier nicht zu finden ſind.“ 

Das Blatt ſchreibt: „Die oberſchleſiſche Verwaltung hält nicht 
annähernd einen Vergleich mit der deutſchen Bürokratie aus. Der 
preußiſche Beamte war zwar ſehr ſchroff, aber er arbeitete raſch, 
pünktlich und ohne Hinterhältigkeit. Es lebte der Bauer und der 
Arbeiter und von ihnen der Handwerker und Kaufmann, nicht ge= 
knebelt von engherziger Bürokratie, von Monopolen und über die 
Rechtsnorm hinaus geſteigerten Steuern.“ 

Ja, wir finden bereits in der oſtoberſchleſiſchen Lokalpreſſe fol⸗ 
gende Erklärung: „Ganz Oberſchleſien ruft heute nach einem Er— 
löſer, der den Augiasſtall reinigt, zu dem Oſtoberſchleſien unter 
der Leitung verſchiedener , großer“ Männer gemacht iſt. Wenn aber 
einmal der Zahltag für die Wohltaten unſerer Brüder oder viel- 
mehr unſerer Henker kommt, erwartet die oberſchleſiſche Bevölke— 
rung von ihren Akademikern, daß ſich die Fehler von 1922 nicht 
wiederholen. (Damals hatte gerade Korfanty und ſein Anhang 
die galiziſchen und kongreßpolniſchen Beamten ins Land geholt! 
D. Verf.) Die Gegenwart iſt nur eine Epiſode in der Geſchichte 
Oberſchleſiens, eine Epiſode, die morgen oder übermorgen zu Ende 
iſt und lediglich einen bitteren Nachgeſchmack der Unzufriedenheit 
und in den Herzen die Freude hinterlaſſen wird, daß alles vor- 
übergegangen iſt wie ein ſchrecklicher Traum.“ 

Hinter den geräuſchvollen Feiern der polniſchen Behörden und 
ihres Anhanges klingt hier die Stimme des abgeriſſenen Volkes, 
dem man ein Paradies verſprach und eine Sklavenkolonie gab, in 
weher Bitternis hindurch. Es iſt die Tragödie eines Volkstums, 
das vor Gott und der Welt gegen die großpolniſchen Hetzer und 
gegen ihre Helfer die Anklage erhebt, es wie mit einem täuſchenden 
Irrlicht nicht nur in den Sumpf, ſondern unter die Räuber ge- 
führt zu haben. Würde heute im abgeriſſenen Oſtoberſchleſien 
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eine deutſche Verwaltung arbeiten können, die unter vorſichtiger 

Schonung der oberſchleſiſchen Eigenheiten Sauberkeit, Schnellig⸗ 

keit und Ehrlichkeit der Verwaltung herſtellt, die aufeinander ange— 

wieſenen Wirtſchaftsgebiete wieder verbindet und der Arbeiter 
bevölkerung den fozialen Auſſtieg ſichert — der ganze Anhang 
des „Großpolentums“ wäre in kürzeſter Zeit auf einen lächerlichen 

Beſtandteil zuſammengeſchmolzen. 

Darum: Nehmt Polen Oſtoberſchleſien ab — es verwirtſchaftet 
ſinnlos den Arbeitsplatz von Hunderttauſenden, es kann ein mo- 
dernes Induſtriegebiet nicht führen — es kann es bloß leerſtehlen 
und zum Stillſtand bringen. 

Niemand vertraut eine hochwertige moderne Maſchine einem 
unausgebildeten, analphabetiſchen öſtlichen Bauernburſchen an — 
denn dieſer ruiniert die Maſchine und klemmt ſich außerdem die 
Finger dabei ab. Beides hat Polen in Oſtoberſchleſien getan — 
es hat ſich mit dem nicht in ſeinen agrariſchen Wirtſchaftsaufbau 
paſſenden Induſtriegebiet überlaſtet, hat mit plumpen Händen ſo⸗ 
lange an der Maſchine herumgeſingert, bis ſie ſtillſteht, hat eine 
brave Bevölkerung mit dem Verſprechen wirtſchaftlicher Hebung 
belogen und ſteht heute vor einem Trümmerhaufen. 

Weſtoberſchleſien in der deutſchen Hand durch die Zerreißung 
des Wirtſchaftsgebietes gelähmt, Oſtoberſchleſien in polniſcher 
Hand, durch die gleiche Zerreißung geſchwächt, durch die Verkoppe— 
lung mit dem ganz andersartigen polniſchen Wirtſchaftsgebiet 
künſtlich ſeiner wirtſchaftlichen Aufgaben beraubt, und dazu ge 
wiſſenlos durch die galiziſchen Glücksjäger ausgeſtohlen — links 
und rechts unvorſtellbares Elend: das iſt die wirtſchaftliche Bi⸗ 
lanz der Teilung Oberſchleſiens, das durch 700 Jahre im Rahmen 
Preußens und Deutſchlands einen bewundernswerten wirtſchaft— 
lichen Aufſtieg erlebt hat! 

Gewiß — die großpolniſchen Glücksjäger und Diebe werden Oſt⸗ 
oberſchleſien nicht kampflos fahren laſſen — wenn aber heute die 
arme, betrogene Bevölkerung in Kattowitz, in Rybnik, im ganzen 
ruinierten Kohlengebiet gezwungen iſt, ſich „Elendsſchächte“ zu 
graben, wo die arbeitsloſen Bergleute ſich ſelbſt die Kohlen aus der 
Erde graben, um ſie zur Stillung des Hungers zu verkaufen, wenn 
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fie dabei vom polniſchen Militär niedergeſchoſſen werden, wenn 
ihnen ſo ein grenzenloſes Elend lebenslang, „ohne Ausſicht, in 
ihrer Induſtrie wieder Beſchäftigung zu finden“, von Herrn Kor- 
fanty, der ſie ſo ſchamlos belog, höhniſch prophezeit wird, wenn 
ſie heute nach einem „Erlöſer“, der den Augiasſtall „reinigt“, 
rufen, dann wollen wir ihnen den Erlöſer aus dem Jammertal 
Polniſch-Oberſchleſien zeigen: 

Dieſer Erlöſer wird ſein: der deutſche Feldwebel, der die Diebs- 
bande heim nach Galizien jagt, der deutſche Gendarm, der die 
öffentlichen Diebe einſperrt, der deutſche Beamte, der nicht intri— 
giert und ſtiehlt, ſondern arbeitet, der deutſche Staat mit ſeinen 
ſozialen Schutzgeſetzen, das Dritte Reich Adolf Hitlers, das jedem, 
der ſich zu ihm bekennt, Arbeit und Brot gibt, und das gerade auch 
des armen, betrogenen, ruinierten Oberſchleſiens, um das ſo viel 
Blut deutſcher Jugend gefloſſen iſt, und auf das wir niemals ver- 
zichten werden, ſich annehmen wird. 

Dann erſt wird es ſich zeigen, daß der ganze großpolniſche Spuk 
in Oberſchleſien wie ein Nachtmahr verſchwunden ſein wird, wenn 
die deutſche Morgenröte auch in die graue Hoffnungsloſigkeit der 
deutſchen und der von ihrem Scheinpolentum kurierten Bevölke— 
rung hineinleuchtet. 

Die Schuldigen am Elend des Landes, die das Land den gali— 
ziſchen Dieben auslieferten, die gewiſſenlos, um ſich zu bereichern, 
Oberſchleſien in Fetzen riſſen, werden allerdings dem Volksgericht 
nicht entgehen. 

Wir Deutſche im Reich aber kämpfen in Oberſchleſien nicht nur 
auf wirtſchaftlichem Gebiet für die Rückgewinnung unſerer ge- 
raubten Anlagen und Werke, ſondern wir vertreten gegenüber dem 
polniſchen frühkapitaliſtiſchen Ausbeuterſyſtem in Oſtoberſchleſien 
zugleich eine ziviliſatoriſche Aufgabe: die Rettung einer armen 
Bevölkerung und ihre Hebung aus der Nacht der Ausbeutung, 
der Verelendung, der Korruption und des Alkoholismus, die mit 
der polniſchen Herrſchaft unzertrennlich verbunden war und iſt, ſo— 
lange Polen eben Polen iſt! 

Wir fordern darum Oſtoberſchleſien zurück, weil Polen gezeigt 
hat, daß es unwürdig und unfähig iſt, ein modernes Induftrie- 
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land anſtändig zu verwalten, das deutſche Arbeit aufgebaut hat. 
Wir fordern es zurück, weil mit uns das Licht der menſchlichen 
Bildung in das Elendsland unter dem Knüppel einzieht weil wir 
die Kulturſchande eines modernen Aſchantitums zu beſeitigen im 
Intereſſe der unglücklichen Bevölkerung verpflichtet ſind. 


Juſammenfaſſung 


Die deutſchen Anſprüche auf Geſamtoberſchleſien, einſchließlich 


Gſterreichiſch-Schleſiens und des Hultſchiner Landes, ſind folgen: 
dermaßen zuſammenzufaſſen: 


1, 


2 


3. 


In dieſem geſamten Gebiete ſitzt das Germanentum geſchicht— 
lich Jahrtauſende vor dem Polentum. 

Der kulturelle Aufſchwung im Mittelalter, die neuzeitliche Er— 
ſchließung des geſamten Gebietes iſt deutſche Arbeit. 
Wirtſchaftlich iſt das Land nur in Verbindung mit dem deut— 
ſchen Wirtſchaſtsgebiete lebensfähig. 


. Die Bevölkerung will zu Deutſchland — in Oſtoberſchleſien 


durch die Kundgebung der Gemeinderatswahlen vom 14. No- 
vember 1926. In den Dörfern Sandau und Haatſch auf 
Grund der Probeabſtimmung. Sie wird gehindert an der 
Kundgabe ihres Willens zur Wiedervereinigung mit Deutſch— 
land: in Sſterreichiſch-Schleſien und im übrigen Hultſchiner 
Ländchen. 


Für Oſtoberſchleſien beſonders: die Teilung widerſpricht den 


Ergebniſſen der Volksabſtimmung vom 20. März 1921. 


. Für Hultſchin und Sſterreichiſch-Schleſien: das Ausnahme- 


regiment widerſpricht dem Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker. 
Für das ganze Gebiet: die polniſche ſowie die tſchechiſche An— 
terdrückung der deutſchen Minderheit widerſpricht dem Selbſt— 
beſtimmungsrecht und macht die Entfernung der Terrorſtaaten 
aus dieſen Gebieten zur Pflicht jedes Kulturſtaates. 


Für Oſtoberſchleſien beſonders: Die Unfähigkeit Polens, ein 


modernes Induſtriegebiet zu verwalten, die Sinnloſigkeit des 
hochinduſtriellen oſtoberſchleſiſchen Gebietes bei Polen machen 
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es notwendig, um gänzliche Verelendung dort und im deutſchen 
Teil zu verhindern, die Gebiete unter deutſcher Herrſchaft wie— 
der zu vereinigen. 

Hier im Südoſten wird darüber entſchieden, ob Deutſchland ein- 
mal ein wertvolles Induſtriegebiet zu einer Schmiede des Friedens 
benutzen kann, oder ob der blutige polniſche Imperialismus nach 
dem Wort des Generals Orlicz-Dreſzer die „oberſchleſiſche Waffen- 
ſchmiede zum nächſten Kampf“ einſetzen kann. 

Im Kampf um ein deutſches Großoberſchleſien beſteht noch ein— 
mal die Möglichkeit, den eiſernen Ring im Oſten zu ſprengen. 

Anſere Toten am Annaberg erwarten, daß die deutſche Jugend 
auf ihren Lorbeeren nicht einſchläft, und daß ſie ein wachſames 
Auge auf die Polenknechte im Inneren hat. 


Großoberſchleſien muß wieder deutſch werden! 
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